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Schwierige Zeiten für Sookie Stackhouse, die gedankenlesende Kellnerin: Nach den Vampiren outen sich jetzt auch die Werwölfe. Eine junge Gestaltwandlerin wird grausam ermordet - ganz in der Nähe von Merlotte's Bar, wo Sookie arbeitet. Und eine Gruppe uralter Wesen, von deren Existenz niemand etwas ahnt, rüstet sich zum Kampf ...



       


       Kapitel 1

»Hellhäutige Vampire sollten nie Weiß tragen«, begann der Fernsehmoderator. »Wir haben Devon Dawn, die erst seit zehn Jahren Vampirin ist, heimlich dabei gefilmt, wie sie sich zum Ausgehen zurechtmacht. Und jetzt sehen Sie sich dieses Outfit an! Es steht ihr überhaupt nicht!«

»Was denkt sie sich bloß dabei?«, fiel eine Frau gehässig ein. »Total in den Neunzigern stecken geblieben! Schauen Sie sich nur die Bluse an - wenn man das überhaupt so nennen kann. Ihr Hautton schreit geradezu nach kontrastierenden Farben, und was zieht sie an? Etwas Elfenbeinfarbenes! Das macht sie doch erst recht leichenblass.«

Ich band mir gerade die Schuhe zu, aber jetzt sah ich auf, um nicht zu verpassen, wie sich die beiden Modefreaks auf ihr glückloses Opfer stürzten - oh, Entschuldigung, auf die glückliche Vampirin natürlich, die gleich unfreiwillig eine Stilberatung bekommen würde. Und die außerdem sicher hocherfreut darüber war, dass ihre Freundinnen sie bei der Modepolizei angeschwärzt hatten.

»Das geht bestimmt nicht gut aus«, sagte Octavia Fant. Meine Mitbewohnerin Amelia Broadway hatte Octavia zwar sozusagen in mein Haus hineingemogelt - nachdem ich ihr in einem Augenblick der Schwäche eher beiläufig ein Zimmer angeboten hatte -, aber das Zusammenwohnen funktionierte recht gut.

»Devon Dawn, das hier ist Bev Leveto von ›Fashion Vamp‹, und ich bin Todd Seabrook. Ihre Freundin Tessa hat uns angerufen, weil Sie dringend eine Stilberatung in Sachen Mode brauchen! Wir haben Sie an den letzten beiden Abenden heimlich gefilmt, und - AAACKK!« An Todds Gurgel blitzte eine weiße Hand auf und hinterließ nichts als ein gähnendes rötliches Loch. Fasziniert folgte die Kamera Todd, der wankend zu Boden ging, ehe die Linse wieder auf den Kampf zwischen Devon Dawn und Bev Leveto gerichtet wurde.

»Meine Güte«, sagte Amelia. »Sieht aus, als würde Bev gewinnen.«

»Bessere Taktik«, erwiderte ich. »Ist dir aufgefallen, dass sie Todd als Ersten durch die Tür gehen ließ?«

»Ich habe sie überwältigt«, rief Bev auf dem Bildschirm triumphierend. »Devon Dawn, während Todd seine Stimmbänder zusammenklaubt, durchforsten wir mal Ihren Kleiderschrank. Eine Frau, die ewig leben will, kann es sich nicht leisten, geschmacklos gekleidet herumzulaufen. Vampire dürfen nicht in ihrer Vergangenheit stehen bleiben. Wir müssen stets mit der Mode gehen!«

Devon Dawn wimmerte. »Aber mir gefallen meine Sachen! Sie sind ein Teil von mir! Oh, Sie haben mir den Arm gebrochen.«

»Das heilt wieder. Sie wollen doch wohl nicht als die arme kleine Vampirin gelten, die es nicht hinkriegt, oder? Und Sie wollen sicher auch nicht selbst Vergangenheit werden!«

»Äh, eigentlich nicht…«

»Na also! Ich lasse Sie jetzt los. Und wenn ich Todd so husten höre, würde ich sagen, ihm geht’s auch schon wieder besser.«

Ich schaltete den Fernseher aus und band mir den anderen Schuh zu. Über Amerikas neue Sucht nach Vampir-Reality-Shows konnte ich nur noch den Kopf schütteln. Doch der Anblick meines preiselbeerroten Mantels, den ich aus dem Wandschrank zog, erinnerte mich umgehend daran, dass ich selbst einige höchst reale Probleme mit Vampiren hatte. Im Vampirkönigreich Louisiana hatten vor zweieinhalb Monaten die Vampire aus Nevada die Macht übernommen, und seitdem war Eric Northman vollauf damit beschäftigt, seine Stellung innerhalb des neuen Regimes zu festigen und herauszufinden, was vom alten noch übrig war.

Es war längst überfällig, dass ich mit Eric mal über seine frisch wiederaufgetauchten Erinnerungen an unsere seltsam intensive gemeinsame Zeit plauderte. Eigentlich hatte er damals ja aufgrund eines Fluchs oder Hexenzaubers sein Gedächtnis zeitweise verloren.

»Was macht ihr denn heute Abend, während ich arbeite?«, fragte ich Amelia und Octavia, weil ich noch ein weiteres Fantasiegespräch mit Eric wirklich nicht gebrauchen konnte. Ich zog den Mantel an. Im Norden Louisianas wird es nie so entsetzlich kalt wie im richtigen Norden, aber an diesem Spätnachmittag hatte es keine zehn Grad mehr, und wenn ich aus der Arbeit kam, würde es noch kälter sein.

»Meine Nichte und ihre Kinder holen mich zum Abendessen ab«, erzählte Octavia.

Amelia und ich tauschten einen überraschten Blick, als Octavia ihren Kopf wieder über die Bluse beugte, die sie gerade flickte. Es war das erste Mal, dass sie ihre Nichte treffen würde, seit sie aus deren Wohnung in mein Haus gezogen war.

»Tray und ich werden heute Abend wohl in die Bar kommen«, sagte Amelia hastig, um die kleine Pause zu überdecken.

»Dann sehen wir uns also im Merlotte’s.« Ich war schon seit Jahren Kellnerin dort.

»Oh, dieses Nähgarn hat ja die falsche Farbe«, rief Octavia und lief die Diele hinunter in ihr Zimmer.

»Und mit Pam triffst du dich gar nicht mehr?«, fragte ich Amelia. »Dann ist das mit Tray und dir also was Ernstes.« Ich steckte mein weißes T-Shirt noch etwas ordentlicher in meine schwarze Hose und blickte in den alten Spiegel über dem Kaminsims. Mein Haar war zwar zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie immer zur Arbeit, aber ich entdeckte trotzdem ein langes blondes Haar auf meinem flammendroten Mantel und zupfte es ab.

»Pam war nur ein Strohfeuer, und sie sieht das sicher genauso. Aber Tray mag ich wirklich«, erzählte Amelia. »Das Geld meines Vaters scheint ihm egal zu sein, und es stört ihn auch nicht, dass ich eine Hexe bin. Und im Bett macht er mich richtig heiß. Es läuft also alles bestens.« Amelia grinste mich so breit an wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hat. Sie mochte ja aussehen wie eine dieser typischen Vorstadtmütter - kurzes, glänzendes Haar, schönes Zahnpastalächeln, funkelnde Augen -, doch sie war äußerst interessiert an Sex, und zwar (im Gegensatz zu mir) in vielerlei Richtungen.

»Er ist ein guter Kerl«, erwiderte ich. »Hast du ihn schon als Werwolf gesehen?«

»Nein. Aber ich freue mich schon darauf.«

Amelia war eine außergewöhnlich klare Senderin, doch der Gedanke, den ich da eben auffing, erschreckte mich. »Es ist bald so weit? Sie treten an die Öffentlichkeit?«

»Würdest du das bitte sein lassen!« Amelia ließ es sonst stets kalt, dass ich Gedanken lesen konnte, heute jedoch nicht. »Ich will nicht die Geheimnisse anderer Leute verraten, okay?«

»Tut mir leid«, sagte ich, und das meinte ich auch so. Aber ich war trotzdem leicht eingeschnappt. Wenigstens in meinem eigenen Haus sollte ich mich doch etwas entspannen und die Schutzbarrieren herunterfahren dürfen, mit denen ich meine Fähigkeit sonst abblockte. Schließlich war es schon anstrengend genug, sie jeden Tag bei der Arbeit aufrechtzuerhalten.

Amelia erwiderte sogleich: »Mir tut’s auch leid. Hör mal, ich muss mich jetzt fertig machen. Bis später.« Leichtfüßig lief sie die Treppe in den ersten Stock hinauf, der kaum genutzt worden war, bis sie mich vor einigen Monaten aus New Orleans hierher begleitete. So war sie dem Hurrikan Katrina entgangen, ganz im Gegensatz zur armen Octavia.

»Tschüs, Octavia. Viel Spaß heute Abend!«, rief ich und ging durch die Hintertür zu meinem Auto.

Während ich die lange Auffahrt entlangfuhr, die durch den Wald zur Hummingbird Road führte, fragte ich mich, wie die Chancen wohl standen, dass Amelia und Tray zusammenblieben. Tray, ein Werwolf, betrieb eine kleine Reparaturwerkstatt für Motorräder und arbeitete gelegentlich als Bodyguard. Und Amelia war eine vielversprechende junge Hexe, deren Vater unermesslich reich war, sogar noch nach Katrina. Der Hurrikan hatte die meisten Materiallager seines Bauunternehmens verschont und ihn auf Jahrzehnte hinaus mit ausreichend Aufträgen versorgt.

Laut Amelias Gedanken war’s heute Abend so weit - nein, Tray wollte ihr keinen Heiratsantrag machen, heute Abend würde Tray sein Coming-out haben. Trays Zweigestaltigkeit war ein großes Plus in den Augen meiner Mitbewohnerin, die ein Faible fürs Exotische hatte.

Ich betrat das Merlotte’s durch den Hintereingang für Angestellte und ging direkt in Sams Büro. »Hey, Boss«, sagte ich, als ich ihn hinter dem Schreibtisch sitzen sah. Sam war Buchhaltung eigentlich verhasst, doch das war genau das, woran er gerade saß. Aber vielleicht war ihm die Arbeit auch eine willkommene Ablenkung, denn Sam wirkte irgendwie beunruhigt. Sein Haar war noch verwuschelter als üblich, und seine goldblonden Locken umstanden sein angespanntes Gesicht wie ein Heiligenschein.

»Mach dich auf was gefasst. Heute Abend ist es so weit«, sagte er.

Ich war sehr stolz, dass er es mir doch noch selbst sagte; und weil er beinahe wie ein Echo meine eigenen Gedanken ausgesprochen hatte, musste ich unwillkürlich lächeln. »Ich bin auf alles gefasst. Du kannst auf mich zählen.« Meine Handtasche verstaute ich wie üblich in der tiefen Schublade der Kommode. Dann ging ich mir eine Schürze umbinden. Ich sollte Holly ablösen, doch nachdem ich mit ihr über die Gäste an unseren Tischen geredet hatte, sagte ich: »Du solltest heute Abend hierbleiben.«

Sie warf mir einen taxierenden Blick zu. Holly ließ sich seit einiger Zeit die Haare wachsen, so dass die schwarzen Haarfransen wie in Teer getaucht aussahen. Ihre natürliche Farbe zeichnete sich bereits gut zwei Zentimeter am Ansatz ab und entpuppte sich als ein hübsches Hellbraun. Sie hatte sich so lange die Haare gefärbt, dass ich das schon komplett vergessen hatte. »Worum geht’s? Lohnt sich’s, deswegen Hoyt warten zu lassen?«, fragte sie. »Er und Cody sind dicke Freunde, aber ich bin immer noch Codys Mama.« Hoyt, der beste Freund meines Bruders Jason, war von Holly erhört worden. Jetzt folgte er ihr überall hin.

»Du solltest noch eine Weile bleiben.« Ich sah sie an und hob vielsagend die Augenbrauen.

»Die Wergeschöpfe?« Ich nickte, und sie grinste über das ganze Gesicht. »Oh, Junge! Arlene wird komplett ausrasten.«

Arlene, unsere Kollegin und einstige Freundin, hatte sich vor einigen Monaten von der neuesten Flamme in der endlosen Reihe ihrer Liebhaber politisch aufklären lassen und stand jetzt irgendwo rechts von Attila dem Hunnenkönig, vor allem was Vampire anging. Ja, sie war sogar der Bruderschaft der Sonne beigetreten, einer religiösen Sekte, bei der nur der Name harmlos war. Im Augenblick stand sie gerade an einem ihrer Tische und führte ein ungeheuer gewichtiges Gespräch mit ihrem Freund, Whit Spradlin, irgend so einem BdS-Funktionär, der tagsüber in einem der Baumärkte von Shreveport arbeitete. Er hatte eine deutlich sichtbare kahle Stelle auf dem Kopf und einen Bauchansatz, was grundsätzlich kein Ausschlusskriterium für mich war. Seine politische Einstellung dagegen schon. Und er war natürlich mit einem Kumpel gekommen. Diese BdS-Typen schienen immer im Rudel aufzutreten - genau wie eine andere Minderheit, die sie bald kennenlernen sollten.

Mein Bruder Jason war auch da, er saß an einem Tisch mit Mel Hart. Mel Hart arbeitete in Bon Temps’ Einkaufsmarkt für Autozubehör und war etwa in Jasons Alter, vielleicht einunddreißig. Ein schlanker, durchtrainierter Mann mit hellbraunem Haar, Vollbart und einem ansprechenden Gesicht. In letzter Zeit hatte ich Jason öfter mit Mel gesehen. Jason musste wohl irgendwie die Lücke füllen, die Hoyt hinterlassen hatte. Er fühlte sich einfach nicht wohl ohne besten Freund an der Seite. Heute Abend waren beide in Begleitung einer Frau gekommen. Mel war geschieden, aber Jason dem Gesetz nach immer noch verheiratet, so dass er sich öffentlich eigentlich nicht mit einer anderen sehen lassen sollte. Doch das verübelte ihm keiner. Seine Frau Crystal war beim Ehebruch mit einem Typen hier aus der Stadt auf frischer Tat ertappt worden.

Soweit ich wusste, war die schwangere Crystal wieder zurück in das kleine Dorf Hotshot zu ihren Verwandten gezogen. (Dort konnte sie praktisch in jedes Haus einziehen und würde immer bei Verwandten wohnen. Genau um die Sorte Dorf handelte es sich.) Mel Hart war auch in Hotshot geboren, aber einer der wenigen der Sippe, die beschlossen hatten, woandershin zu ziehen.

Bill, mein Exfreund, saß mit einem anderen Vampir namens Clancy an einem Tisch, was mich ziemlich überraschte. Clancy war alles andere als mein Lieblingsfreund, auch wenn er zu den Untoten zählte. Sie hatten beide eine Flasche TrueBlood vor sich stehen. Soweit ich wusste, war Clancy noch nie einfach so auf einen Drink ins Merlotte’s gekommen, und schon gar nicht mit Bill.

»Hallo, Jungs, braucht ihr Nachschub?«, fragte ich und setzte mein strahlendstes Lächeln auf. In Bills Nähe war ich immer etwas nervös.

»Ja, bitte«, erwiderte Bill höflich. Clancy schob mir bloß seine leere Flasche zu.

Also ging ich hinter die Bar, holte zwei weitere Flaschen TrueBlood aus dem Kühlschrank, öffnete sie und stellte sie in die Mikrowelle. (Fünfzehn Sekunden lang ist am besten.) Dann schüttelte ich die Flaschen sachte und tat die warmen Drinks zusammen mit frischen Servietten auf mein Tablett. Bills kühle Hand berührte meine leicht, als ich ihm seinen Drink hinstellte.

»Wenn du zu Hause mal irgendwie Hilfe brauchst, ruf mich bitte an«, sagte er.

Es war freundlich gemeint, das wusste ich, aber irgendwie unterstrich es noch zusätzlich meinen aktuellen männerlosen Status. Bill wohnte quasi direkt gegenüber von mir, einmal quer über den alten Friedhof, und so oft, wie er des Nachts umherstreifte, wusste er wohl nur zu gut, dass ich keinen Gefährten hatte.

»Danke, Bill«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Clancy lächelte nur spöttisch.

Dann kamen Tray und Amelia ins Merlotte’s, und nachdem er Amelia an einen Tisch gebracht hatte, ging Tray, alle Leute rundum grüßend, an die Bar. Sam kam aus dem Büro und trat auf den kräftigen Mann zu, der mindestens zehn Zentimeter größer war als mein Boss und fast doppelt so breit. Sie grinsten sich vielsagend an, was Bill und Clancy sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

Und da wurde plötzlich in den Fernsehern, die im ganzen Raum in regelmäßigen Abständen angebracht waren, mit einem Jingle die aktuelle Sportberichterstattung unterbrochen. Die Gäste der Bar drehten sich, aufmerksam geworden, zu den Bildschirmen um, und der Geräuschpegel sank, weil sich nur noch hier und da vereinzelt Leute unterhielten. »Spezial«, flimmerte es in Riesenlettern über die Bildschirme, ehe ein Nachrichtensprecher mit kurz geschnittenem, gegeltem Haar und todernster Miene in feierlichem Ton sagte: »Ich bin Matthew Harrow. Heute Abend haben wir ein Spezial für Sie. Wie in allen Nachrichtenredaktionen im ganzen Land haben auch wir hier in Shreveport einen Gast in unserem Studio.«

Die Kamera fuhr zurück, um das Blickfeld zu erweitern, und eine schöne Frau rückte ins Bild. Ihr Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor. Mit eingeübter Geste winkte sie in die Kamera. Sie trug so eine Art Kaftan, ziemlich unmöglich für einen Fernsehauftritt.

»Das ist Patricia Crimmins, die vor einigen Wochen nach Shreveport gezogen ist. Patty - ich darf Sie doch Patty nennen?«

»Eigentlich werde ich Patricia genannt«, erwiderte die brünette Frau. Jetzt erinnerte ich mich: Sie gehörte zu dem Rudel, das von Alcides Rudel geschluckt worden war. Eine wirklich bildschöne Frau, und der Teil von ihr, der nicht unter diesem Kaftan verschwand, sah fit und durchtrainiert aus. Sie lächelte Matthew Harrow an. »Ich bin heute Abend als Vertreterin eines Volkes hier, das schon seit vielen Jahren unter Ihnen lebt. Und weil sich der Schritt an die Öffentlichkeit für die Vampire so bewährt hat, haben wir beschlossen, dass es nun auch für uns an der Zeit ist, Ihnen von unserer Existenz zu berichten. Immerhin sind Vampire ja sogar tot. Sie sind nicht einmal Menschen. Im Gegensatz zu uns, wir sind genau so wie Sie alle, mit nur einem kleinen Unterschied.« Sam drehte die Lautstärke auf. Gespannt auf das, was jetzt kommen mochte, begannen die Leute in der Bar auf ihren Stühlen hin- und herzurücken.

Das Lächeln des Nachrichtensprechers war so eingefroren, wie es nur sein konnte, und er war sichtlich nervös. »Wie interessant, Patricia! Was - was sind Sie denn?«

»Vielen Dank, dass Sie gleich danach fragen, Matthew! Ich bin eine Werwölfin.« Patricia umschlang mit den Händen das eine Knie ihrer übereinandergeschlagenen Beine und wirkte kess genug, um Gebrauchtwagen zu verkaufen. Da hatte Alcide wirklich eine gute Wahl getroffen. Und außerdem war sie … tja, hoffentlich wurde sie nicht gleich wieder auf der Stelle ermordet… seine Neue.

Jetzt herrschte Grabesstille im Merlotte’s, während das Wort von Tisch zu Tisch die Runde machte. Bill und Clancy waren aufgestanden und hatten sich an den Tresen gestellt. Nun verstand ich. Sie waren hier, um für Frieden zu sorgen, falls es nötig wurde. Sam musste sie gebeten haben, heute Abend zu kommen. Tray begann sein Hemd aufzuknöpfen. Sam trug ein langärmeliges T-Shirt, das er sich jetzt über den Kopf zog.

»Heißt das, Sie verwandeln sich bei Vollmond in eine Wölfin?« Matthew Harrow bebte und war bemüht, sein Lächeln aufrechtzuerhalten und einfach nur mit interessierter Miene dreinzublicken. Seine Bemühungen blieben jedoch recht erfolglos.

»Und auch zu anderen Zeiten«, erklärte Patricia. »Bei Vollmond müssen sich die meisten von uns verwandeln, aber die vollblütigen Wergeschöpfe unter uns können es auch zu anderen Zeiten. Es gibt viele verschiedene Wertiere, doch ich verwandle mich in eine Wölfin. Werwölfe sind unter den Zweigestaltigen die größte Gruppe. Und nun werde ich Ihnen allen zeigen, was für ein erstaunlicher Vorgang das ist. Und haben Sie keine Angst. Ich überstehe das unbeschadet.« Sie zog die Schuhe aus, aber den Kaftan nicht. Da verstand ich plötzlich. Sie trug das Ding, damit sie sich nicht vor laufender Kamera nackt ausziehen musste. Patricia kniete sich hin und lächelte ein letztes Mal in die Kamera, ehe ihr Körper sich zu verzerren begann. Die Luft um sie herum flirrte vor lauter Magie, und durch das Merlotte’s hallte ein einstimmiges »Ooooooo«.

Patricia hatte mit ihrer Verwandlung im Fernsehstudio kaum begonnen, da taten Sam und Tray es ihr nach, an Ort und Stelle. Sie trugen altes Unterzeug, das ruhig in Fetzen gehen konnte. Die Gäste im Merlotte’s waren hin- und hergerissen zwischen dem Fernsehschirm, auf dem sich eine wunderschöne Frau in ein Tier mit langen weißen Zähnen verwandelte, und dem Spektakel vor ihren Augen, wo zwei ihnen wohlbekannte Männer genau dasselbe taten. Überall in der Bar ertönten Ausrufe, die man fast alle in anständiger Gesellschaft nicht wiederholen konnte. Jasons Begleiterin, Michele Schubert, stand sogar auf, um besser sehen zu können.

Ich war so stolz auf Sam. Das erforderte eine Menge Mut, zumal er ein Geschäft betrieb, bei dem es nicht zuletzt darauf ankam, dass die Leute ihn mochten.

Und im nächsten Augenblick war es auch schon geschehen. Sam, einer der seltenen reinen Gestaltwandler, hatte sich in sein mir vertrautestes Wesen, einen Collie, verwandelt. Er kam zu mir gelaufen, setzte sich vor mich hin und heulte freudig auf. Ich tätschelte seinen Kopf. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, und er schien mich anzulachen. Trays Tiergestalt war sehr viel ehrfurchtgebietender. Große Wölfe sind im ländlichen Norden von Louisiana nur sehr selten zu sehen - ach, sagen wir, wie’s ist: Sie machen einem Angst. Die Leute wichen besorgt zurück und hätten vielleicht sogar die Flucht ergriffen, wenn Amelia sich nicht neben Tray gehockt und ihm den Arm um den Nacken gelegt hätte.

»Er versteht jedes Wort«, sagte sie aufmunternd zu den Leuten am Nachbartisch. Amelia hatte ein ganz wunderbares Lächeln, offen und ehrlich. »Hey, Tray, bring ihnen das hier.« Sie reichte ihm einen der Bierdeckel des Merlotte’s, und Tray Dawson, einer der unerbittlichsten Kämpfer sowohl in Wolfs- wie in Menschengestalt, trottete brav zu der Frau am Nebentisch und legte ihr den Bierdeckel in den Schoß. Sie blinzelte, zögerte und brach schließlich in ein Kichern aus.

Sam leckte mir die Hand.

»Oh, du großer Gott!«, kreischte Arlene. Whit Spradlin und sein Kumpel waren aufgesprungen. Ein paar der anderen Gäste wirkten auch nervös, aber keiner von ihnen hatte so heftig reagiert.

Bill und Clancy sahen mit ausdruckslosen Mienen zu. Es war nicht zu übersehen, dass sie in Alarmbereitschaft waren und beim geringsten Ärger eingreifen würden. Doch bislang lief alles bestens bei dieser Großen Offenbarung. Die Nacht der Großen Enthüllung der Vampire war nicht so glimpflich verlaufen, vermutlich weil es der erste große Schock für die Gesellschaft der Normalbürger war, dem in den Jahren darauf noch weitere folgten. Doch allmählich waren die Vampire zu angesehenen Einwohnern Amerikas geworden, auch wenn ihre Bürgerrechte noch in mancher Hinsicht beschnitten waren.

Sam und Tray liefen unter den Leuten umher und ließen sich streicheln, als wären sie ganz normale gezähmte Tiere. Der Nachrichtensprecher im Fernsehen hatte sichtlich zu zittern begonnen, seit er sich mit der schönen weißen Wölfin konfrontiert sah, in die Patricia sich verwandelt hatte.

»Seht euch den an, der hat so ‘ne Angst, der macht sich gleich ins Hemd!«, rief D’Eriq, unsere Hilfskraft, und lachte laut los. Die Anspannung der Gäste im Merlotte’s ließ so weit nach, dass die Leute sich überlegen fühlen konnten. Immerhin hatten sie das alles doch ziemlich gelassen hingenommen.

»Vor so ‘ner hübschen Lady«, rief Jasons neuer bester Freund Mel, »muss doch keiner Angst haben, selbst wenn sie ein bisschen haart.« Und das Gelächter und die Entspannung griffen noch weiter um sich in der Bar, ein Glück. Auch wenn ich’s ziemlich ironisch fand, dass den Leuten das Lachen sicher im Halse stecken geblieben wäre, wenn auch Jason und Mel sich verwandelt hätten. Sie waren beide Werpanther, Jason konnte sich allerdings nicht vollständig verwandeln.

Nach diesem Gelächter spürte ich, dass alles gut ausgehen würde. Auch Bill und Clancy gingen, nach einem wachsamen Blick in die Runde, zurück an ihren Tisch.

Whit und Arlene waren total perplex, wie locker die Leute um sie herum das alles nahmen. Arlenes Gedanken waren ein einziges wildes Gewirr. Sie wusste überhaupt nicht, wie sie reagieren sollte. Sam war schließlich schon einige Jahre lang unser Boss. Wenn sie ihren Job nicht verlieren wollte, würde sie den Mund halten müssen. Doch ich konnte auch ihre Angst und die heraufbrodelnde Wut wahrnehmen, die gleich hinter diesen Gedanken lauerten. Whit kannte sowieso nur eine einzige Reaktion auf alles, was er nicht verstand: Er hasste es, und Hass ist ansteckend. Er sah seinen Trinkkumpan an, und die beiden wechselten düstere Blicke.

In Arlenes Hirn purzelten die Gedanken herum wie die Lotteriebälle in der Kugel vor der Ziehung. Es war schwer zu sagen, welcher zuerst zum Vorschein kommen würde.

»Herrgott, schlagt ihn tot!«, brach es plötzlich aus ihr heraus. Der Lotterieball Hass hatte gewonnen.

Ein paar Leute riefen: »Oh, Arlene!«,… aber sie hörten ihr zu.

»Es ist gegen Gott und die Natur!«, schrie Arlene wütend, und ihr rot gefärbtes Haar schien unter der Wucht ihrer Worte geradezu zu erzittern. »Sollen eure Kinder etwa umgeben von diesen… diesen Kreaturen leben?«

»Unsere Kinder haben immer umgeben von diesen Kreaturen gelebt«, erwiderte Holly ebenso laut. »Wir wussten es nur nicht. Und es ist noch nie jemandem etwas passiert.« Jetzt stand auch sie vom Stuhl auf.

»Gott wird uns strafen, wenn wir die nicht totschlagen«, rief Arlene und zeigte theatralisch auf Tray. Inzwischen war ihr Gesicht fast ebenso rot wie ihr Haar. Whit sah sie zustimmend an. »Ihr versteht nicht! Wir landen alle in der Hölle, wenn wir denen die Welt nicht wieder entreißen! Seht doch hin, wen die sich geholt haben, um uns Menschen in Schach zu halten!« Sie fuhrwerkte mit dem Zeigefinger in der Luft herum, um auf Bill und Clancy zu deuten. Da die beiden jedoch längst wieder auf ihren Stühlen saßen, verlor sie etwas an Boden.

Jetzt setzte ich mein Tablett auf dem Tresen ab und trat einen Schritt vor, die Hände zu Fäusten geballt. »Wir hier in Bon Temps kommen alle miteinander aus«, sagte ich, und es gelang mir, ruhig und sachlich zu sprechen. »Du scheinst die Einzige zu sein, die damit nicht klarkommt, Arlene.«

Arlene warf finstere Blicke in die Runde und versuchte, verschiedenen Gästen direkt in die Augen zu sehen. Dass die Leute ihre Reaktion nicht teilten, schockierte sie zutiefst. Sam setzte sich vor Arlene hin und blickte sie mit seinen hübschen Hundeaugen an.

Ich trat noch einen weiteren Schritt auf Whit zu, nur für den Fall. Whit überlegte gerade, was er tun sollte, und dachte daran, sich auf Sam zu stürzen. Aber wer würde ihm dabei helfen, einen Collie zu verprügeln? Sogar Whit sah ein, wie absurd das war. Doch seinen Hass auf Sam steigerte das nur umso mehr.

»Wie konntest du nur?«, schrie Arlene Sam an. »All die Jahre hast du mich belogen! Ich hab dich für einen Menschen gehalten, nicht für einen gottverdammten Supra!«

»Er ist ein Mensch«, sagte ich. »Er hat im Moment nur eine andere Gestalt, das ist alles.«

»Und du!«, schrie sie und spuckte mir die Worte förmlich entgegen. »Du bist die verrückteste, die unmenschlichste von all denen!«

»Hey, hey«, mischte Jason sich ein und sprang auf. Nach kurzem Zögern gesellte sich Mel zu ihm. Seine Freundin sah beunruhigt drein, während Jasons Begleiterin lächelte. »Lass meine Schwester in Frieden. Sie hat früher immer auf deine Kinder aufgepasst, bei dir sauber gemacht und jahrelang all deinen Mist hingenommen. Was für eine Sorte Freundin bist du eigentlich?«

Jason sah mich nicht an. Ich war starr vor Staunen. Das war ein sehr Jason-untypisches Verhalten. Sollte er etwa doch langsam erwachsen werden?

»Die Sorte, die nichts mit widernatürlichen Geschöpfen wie deiner Schwester zu tun haben will«, erwiderte Arlene, riss sich die Schürze ab und schrie dem Collie noch ein »Ich kündige!« zu, ehe sie in Sams Büro davonstiefelte, um ihre Handtasche zu holen. Vielleicht ein Viertel der Leute im Merlotte’s wirkten beunruhigt und bestürzt. Die Hälfte war fasziniert von dem Drama. Blieb noch das letzte Viertel, das nicht recht einzuordnen war. Sam winselte wie ein trauriger Hund und steckte die Schnauze zwischen die Vorderpfoten. Und weil das ein allseitiges Lachen auslöste, legte sich das Unbehagen des Augenblicks. Ich sah Whit und seinem Kumpel hinterher, die sich unauffällig durch die Vordertür verdrückten, und entspannte mich erst, als sie draußen waren.

Es war zwar höchst unwahrscheinlich, dass Whit sich ein Gewehr aus seinem Pick-up holen würde, dennoch warf ich Bill einen Blick zu. Er glitt sogleich durch die Tür, ihm hinterher. Einen Augenblick später war er schon zurück und gab mir mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass die BdS-Typen weggefahren waren.

Und als dann auch noch die Hintertür hinter Arlene ins Schloss gefallen war, lief der Rest des Abends richtig gut. Sam und Tray zogen sich in Sams Büro zurück, um sich dort zurückzuverwandeln und wieder anzuziehen. Danach nahm Sam wieder seinen Platz hinter dem Tresen ein, als wenn nichts geschehen wäre, und Tray setzte sich zu Amelia an den Tisch, die ihm einen Kuss gab. Eine Weile hielten die Leute etwas Abstand von den beiden und sahen nur verstohlen zu ihnen hinüber.

Aber schon eine Stunde später schien die Atmosphäre im Merlotte’s wieder ganz die alte zu sein. Ich übernahm Arlenes Tische und achtete darauf, zu den Gästen, die noch nicht genau wussten, was sie von den jüngsten Ereignissen halten sollten, besonders freundlich zu sein.

Die Leute tranken ordentlich an diesem Abend. Der Gedanke an Sams Zweigestaltigkeit mochte ihnen ja vielleicht nicht ganz geheuer sein, aber sie hatten kein Problem damit, seinen Umsatz zu steigern. Bill suchte meinen Blick, hob zum Abschied die Hand und verließ mit Clancy lautlos die Bar.

Auch Jason versuchte ein-, zweimal meine Aufmerksamkeit zu gewinnen, und sein Freund Mel warf mir stets ein Lächeln zu. Mel war größer und schlanker als mein Bruder, aber sie hatten beide diesen gut gelaunten, erwartungsvollen Ausdruck von Männern im Gesicht, die nie lange nachdachten, sondern ganz ihren Instinkten folgten. Okay, zu Mels Gunsten will ich hinzufügen, dass er nicht mit allem, was mein Bruder sagte, einverstanden schien - nicht so wie Hoyt immer. Mel schien ein anständiger Kerl zu sein, zumindest wenn ich von dieser kurzen Begegnung ausging. Dass er einer der wenigen Werpanther war, die nicht in Hotshot wohnten, sprach auch für ihn. Aber vielleicht war gerade das der Grund, warum er und Jason so dicke Freunde waren. Sie waren zwar wie die anderen Werpanther, lebten aber beide abseits von der Gemeinschaft.

Ich wusste jetzt schon, was ich Jason fragen würde, wenn ich je wieder mit ihm sprechen sollte. Wie kam’s, dass er sich an diesem für alle Werwölfe und Gestaltwandler so wichtigen Abend nicht selbst ins Scheinwerferlicht gerückt hatte? Jason war total stolz auf seine Werpanther-Natur, auch wenn er erst seit einiger Zeit durch Biss und nicht von Geburt an einer war. Das heißt, er hatte sich das Virus (oder was immer es war) durch die Bisse eines anderen Werpanthers zugezogen und war nicht wie Mel mit der Fähigkeit zur Verwandlung geboren worden. Jasons Wergestalt war menschenähnlich, aber ihm wuchs am ganzen Körper ein Fell, und er bekam ein Panthergesicht und Tatzen: richtig gruselig, hatte er mir erzählt. Doch er war kein schönes Tier, und das nagte an meinem Bruder. Mel war vollblütig und sah prachtvoll und furchterregend aus in gewandelter Gestalt.

Vielleicht waren die Werpanther gebeten worden, sich im Hintergrund zu halten, weil sie einfach zu angsteinflößend wirkten. Wenn ein so großes und lebensgefährliches Tier wie ein Panther in der Bar erschienen wäre, hätten die Gäste höchstwahrscheinlich sehr viel hysterischer reagiert. Die Gedanken von Wergeschöpfen waren zwar nur sehr schwer zu entziffern, aber ich konnte die Enttäuschung der beiden Panther spüren. Diese Entscheidung hatte bestimmt Calvin Norris, der Anführer der Werpanther, getroffen. Kluger Schachzug, Calvin, dachte ich.

Schließlich schloss Sam das Merlotte’s, und ich half noch beim Aufräumen, ehe ich mit ihm in sein Büro ging und meine Handtasche holte. Ich umarmte ihn zum Abschied, er wirkte erschöpft, aber glücklich.

»Fühlst du dich so gut, wie du aussiehst?«, fragte ich.

»Ja. Jetzt wissen alle über meine wahre Natur Bescheid. Das ist befreiend. Meine Mutter hat geschworen, sie sagt es heute Abend meinem Stiefvater. Ich warte schon auf ihren Anruf.«

Und wie aufs Stichwort klingelte das Telefon. Sam nahm, immer noch lächelnd, den Hörer ab. »Mama?«, sagte er. Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich, als hätte jemand mit einem Lappen darübergewischt. »Don? Du hast was getan?«

Ich sank auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und wartete. Tray tauchte auf, um noch ein paar Worte mit Sam zu wechseln, und Amelia war bei ihm. Die beiden blieben wie angewurzelt in der Tür stehen und warteten besorgt ab, was geschehen war.

»Oh, mein Gott«, sagte Sam. »Ich komme, so schnell ich kann. Ich fahre heute Nacht noch los.« Fast behutsam legte er den Telefonhörer wieder auf. »Don hat auf meine Mutter geschossen«, erzählte er. »Sie hatte sich verwandelt, und er hat auf sie geschossen.« Ich hatte Sam noch nie so bedrückt gesehen.

»Ist sie tot?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort fürchtete.

»Nein«, sagte er. »Nein, aber sie liegt im Krankenhaus, mit zerschmettertem Schlüsselbein und einer Schusswunde an der linken Schulter. Er hätte sie beinahe umgebracht. Wenn sie nicht zum Sprung angesetzt hätte…«

»Es tut mir so leid«, sagte Amelia.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich.

»Kümmere dich ums Merlotte’s, solange ich weg bin«, erwiderte er und versuchte, den Schock abzuschütteln. »Ruf Terry an. Terry und Tray sollen sich einen Arbeitsplan für den Dienst am Tresen machen. Tray, du weißt, dass ich dich bezahle, wenn ich wieder zurück bin. Und der Dienstplan für die Kellnerinnen hängt an der Wand hinterm Tresen, Sookie. Und such bitte jemanden, der Arlenes Schichten übernimmt.«

»Klar, Sam«, sagte ich. »Brauchst du Hilfe beim Packen? Soll ich deinen Pick-up auftanken oder so was?«

»Nein, es geht schon. Aber du hast doch den Schlüssel zu meinem Wohnwagen, könntest du meine Pflanzen gießen? Ich bin wahrscheinlich nur ein paar Tage weg, aber man weiß ja nie.«

»Natürlich, Sam. Mach dir keine Sorgen. Und halt uns auf dem Laufenden.«

Dann verließen wir alle das Büro, damit Sam in seinen Wohnwagen gehen und packen konnte. Er stand direkt hinter dem Merlotte’s, so dass Sam zumindest schnell fertig sein würde.

Auf der Fahrt nach Hause versuchte ich mir vorzustellen, wie Sams Stiefvater so etwas nur tun konnte. Hatte ihn die Zweigestaltigkeit seiner Ehefrau so entsetzt, dass er ausgerastet war? Hatte er ihre Verwandlung nicht gesehen und sich erschreckt, als sie in ihrer Wergestalt auf ihn zugelaufen kam? Ich konnte einfach nicht glauben, dass man auf jemanden, den man liebte, mit dem man zusammenlebte, schießen würde, nur weil derjenige ein Geheimnis hatte, von dem man nichts ahnte. Vielleicht sah Don in dem anderen Selbst seiner Frau einen Betrug. Oder vielleicht lag es daran, dass sie es ihm so lange verschwiegen hatte. Ja, so betrachtet konnte ich seine Reaktion irgendwie verstehen.

Alle Menschen hatten Geheimnisse - und ich musste es schließlich wissen, denn ich kannte die meisten davon. Es ist überhaupt nicht lustig, eine Telepathin zu sein. Ich kriege all das Ordinäre, Traurige, Abstoßende, Belanglose … na, eben all die Dinge mit, die wir alle tunlichst vor unseren Mitmenschen verbergen, damit ihr Bild von uns nicht leidet.

Die Geheimnisse, von denen ich am wenigsten weiß, sind meine eigenen.

Und heute Abend musste ich an jene der ungewöhnlichen Erbanlagen denken, die mein Vater mir und meinem Bruder vermacht hatte. Mein Vater hatte nie erfahren, dass seine Mutter Adele ein riesengroßes Geheimnis gehabt hatte, und auch mir war es erst letzten Oktober eröffnet worden. Die beiden Kinder meiner Großmutter - mein Vater und seine Schwester Linda - waren gar nicht die Sprösslinge ihrer langjährigen Ehe mit meinem Großvater.

Beide waren ihrer Affäre mit einem Geschöpf namens Fintan entsprungen, der halb Elf, halb Mensch gewesen war. Glaubte man Fintans Vater Niall, so lag es am Elfenerbe meines Vaters, dass meine Mutter mit einer so närrischen Liebe an ihm gehangen hatte, mit einer Vernarrtheit, die sogar ihre Kinder an den Rand ihrer Aufmerksamkeit und ihrer Gefühle gedrängt hatte. Für meine Tante Linda schien dieses Erbe keine Folgen gehabt zu haben, auf jeden Fall hatte es sie nicht vor dem Krebstod bewahrt oder ihren Ehemann an sie gebunden, geschweige denn in sie vernarrt gemacht. Doch Tante Lindas Enkel Hunter konnte genau wie ich Gedanken lesen.

So ganz konnte ich mich mit der Geschichte allerdings noch immer nicht abfinden. Ich war überzeugt, dass Niall mir die Wahrheit erzählt hatte. Aber ich verstand nicht, wie der Kinderwunsch meiner Großmutter so groß sein konnte, dass sie meinen Großvater betrog. Das passte einfach nicht zu ihrem Charakter, und ich verstand auch nicht, warum ich das in all den Jahren, die wir zusammengewohnt haben, nicht in ihren Gedanken gelesen hatte. Sie musste doch hin und wieder mal an die Umstände gedacht haben, unter denen sie schwanger wurde. Es war völlig unmöglich, dass sie diese Ereignisse ein für alle Mal in einem geheimen Winkel ihres Hirns verborgen hatte.

Aber meine Großmutter war nun schon über ein Jahr tot, und ich hatte nie Gelegenheit gehabt, sie danach zu fragen. Und Niall hatte mir erzählt, dass auch mein biologischer Großvater Fintan verstorben war. Ich war natürlich auf die Idee gekommen, die Sachen meiner Großmutter nach Hinweisen auf ihr Denken, ihr Verhalten in dieser außergewöhnlichen Phase ihres Lebens zu durchsuchen, doch dann dachte ich bloß … Wozu diese Mühe?

Ich musste doch sowieso mit den Folgen hier und jetzt klarkommen.

Die Spur Elfenblut, die ich in mir trug, machte mich für die Supras attraktiver, zumindest für manche Vampire. Zwar konnten nicht alle dieses kleine Elfenerbe in meinen Genen wahrnehmen, doch sie waren immer irgendwie interessiert an mir, wenn auch gelegentlich mit unangenehmen Folgen. Aber vielleicht war diese Sache mit dem Elfenerbe auch nichts als eine Legende, und Vampire interessierten sich für jede einigermaßen attraktive junge Frau, die sie achtete und tolerierte.

Und was den Zusammenhang von Telepathie und Elfenerbe betraf, wer wusste da schon Genaueres? Es war ja nicht so, dass ich jede Menge Leute fragen, irgendein Buch lesen oder ein Labor um einen Test bitten konnte. Vielleicht hatten der kleine Hunter und ich die Anlage beide rein zufällig erworben - ja, genau. Vielleicht war es eine genetische Anlage, hatte aber mit dem Elfenerbe gar nichts zu tun.

Vielleicht hatte ich einfach Glück gehabt.


       Kapitel 2

Ich ging am frühen Morgen ins Merlotte’s - was für mich hieß, halb neun -, um zu sehen, ob alles lief, und blieb gleich da, um für Arlene einzuspringen. Ich würde eine Doppelschicht machen müssen. Zum Glück war der Andrang zum Lunch nicht ganz so groß wie sonst. Keine Ahnung, ob das eine Reaktion auf Sams Zweigestaltigkeit war oder einfach der normale Lauf der Dinge. Wenigstens konnte ich so ein paar Telefonate führen, während Terry Bellefleur (der sich mit verschiedenen Teilzeitjobs über Wasser hielt) hinter dem Tresen die Stellung hielt. Terry war guter Stimmung, oder zumindest, was bei ihm als gute Stimmung durchging; er war Vietnamveteran und hatte im Krieg äußerst schlechte Erfahrungen gemacht. Im Grunde seines Herzens war er ein guter Kerl, und wir waren immer miteinander klargekommen. Er war absolut fasziniert von der Großen Offenbarung der Wergeschöpfe, denn nach dem Krieg war Terry stets besser mit Tieren als mit Menschen ausgekommen.

»Wetten, dass ich aus dem Grund immer so gern für Sam gearbeitet habe«, sagte Terry, und ich lächelte ihn an.

»Ich arbeite auch gern für ihn«, erwiderte ich.

Während Terry also für frisches Bier sorgte und ein Auge auf Jane Bodehouse hatte, die einzige Frau unter den Alkoholikern in Bon Temps, setzte ich mich ans Telefon und suchte nach einer neuen Kellnerin. Amelia hatte gesagt, sie würde gelegentlich aushelfen, aber nur abends, weil sie mittlerweile einen befristeten Job als Schwangerschaftsvertretung in einer Versicherungsagentur hatte.

Zuerst rief ich Charlsie Tooten an. Charlsie sagte, wenn auch mit Bedauern, sie würde sich schon den ganzen Tag um ihren Enkel kümmern, während ihre Tochter arbeitete, und wäre abends einfach zu müde zum Kellnern. Und eine weitere frühere Kollegin aus dem Merlotte’s, die ich anrief, hatte bereits woanders angefangen. Holly erklärte, sie könne einmal pro Woche eine Doppelschicht übernehmen, aber nicht öfter, wegen ihres kleinen Jungen. Danielle, eine weitere Vollzeitangestellte, sagte dasselbe. (Aber Danielle war gleich doppelt entschuldigt, denn sie hatte zwei Kinder.)

Also rief ich schließlich mit einem tiefen Seufzer, um Sams leeres Büro wissen zu lassen, wie aufgeschmissen ich war, eine meiner Lieblingsfeindinnen an - Tanya Grissom, eine Werfüchsin, die mich früher mal ausspioniert hatte. Es dauerte einige Zeit, bis ich sie ausfindig machen konnte, doch nach ein paar Anrufen draußen in Hotshot erreichte ich sie schließlich bei Calvin Norris. Tanya war schon eine ganze Weile mit ihm zusammen. Ich mochte den Mann, doch wenn ich an die dichtgedrängten kleinen Häuser an dieser uralten Wegkreuzung in Hotshot dachte, gruselte es mich.

»Tanya, wie geht’s dir? Hier ist Sookie Stackhouse.«

»Wirklich. Hmmm. Hallo.«

Ich konnte ihr die Wachsamkeit nicht verübeln.

»Eine von Sams Kellnerinnen hat gekündigt - erinnerst du dich noch an Arlene? Sie ist völlig ausgeflippt wegen dieser Sache mit den Wergeschöpfen und einfach abgehauen. Ich wollte dich fragen, ob du ein paar ihrer Schichten übernehmen könntest, nur eine Zeit lang.«

»Bist du inzwischen Sams Geschäftspartnerin?«

Sie wollte es mir auf keinen Fall zu leicht machen. »Nein, ich habe ihm nur die Sucherei abgenommen. Er musste weg, wegen eines Notfalls in der Familie.«

»Ich stand vermutlich ganz unten auf deiner Liste.«

Mein kurzes Schweigen sprach für sich.

»Ich glaube, die Zusammenarbeit wird schon klappen«, sagte ich, weil ich ja irgendwas sagen musste.

»Ich habe mittlerweile einen Job tagsüber, aber ich kann an ein paar Abenden in der Woche aushelfen, bis du jemanden Längerfristiges gefunden hast«, erwiderte Tanya. Es war schwierig, ihrem Tonfall irgendetwas zu entnehmen.

»Danke.« Damit hatte ich zwei Aushilfen, Amelia und Tanya, und ich selbst könnte die Stunden übernehmen, zu denen sie keine Zeit hatten. »Könntest du gleich morgen die Abendschicht übernehmen? Wenn du um fünf, halb sechs hier wärst, könnte dir einer von uns noch mal alles zeigen, und dann arbeitest du, bis die Bar schließt.«

Einen Augenblick herrschte Stille. »Ich werde da sein«, sagte Tanya schließlich. »Eine schwarze Hose habe ich. Hast du ein T-Shirt, das ich anziehen kann?«

»Klar. Größe M?«

»Das passt mir.«

Und damit legte sie auf.

Okay, ich konnte schwerlich erwarten, dass sie sich über meinen Anruf freuen oder mir nur allzu gern einen Gefallen tun würde, wir waren schließlich nie die größten Fans voneinander gewesen. Ich hatte sie sogar - auch wenn sie sich daran sicher nicht erinnern konnte - von Amelia und Amelias Mentorin Octavia behexen lassen. Ich schauderte noch immer, wenn ich daran dachte, wie sehr ich Tanyas Leben verändert hatte. Aber was war mir denn anderes übrig geblieben? Manchmal musste man die Dinge einfach bedauern und dann hinter sich lassen.

Sam rief an, als Terry und ich das Merlotte’s gerade schlossen. Ich war unglaublich müde, mein Kopf dröhnte, und mir taten die Füße weh.

»Wie läuft’s bei euch?«, fragte Sam. Seine Stimme klang ganz rau vor Erschöpfung.

»Wir kommen klar«, sagte ich und versuchte, munter und sorglos zu klingen. »Wie geht’s deiner Mutter?«

»Sie ist noch am Leben«, erwiderte er. »Sie kann sprechen und auch selbstständig atmen. Der Arzt sagt, sie wird wieder vollständig genesen. Mein Stiefvater sitzt im Gefängnis.«

»Wie schrecklich«, sagte ich, aufrichtig erschüttert über Sams Erlebnisse.

»Meine Mutter sagt, sie hätte es ihm vorher erzählen sollen«, fuhr er fort. »Aber sie hatte einfach Angst davor.«

»Aus gutem Grund, hm? Wie sich jetzt gezeigt hat.«

Er schnaubte. »Sie meint, sie hätte erst mal ein langes Gespräch mit ihm führen und sich nach der Fernsehsendung direkt vor seinen Augen verwandeln sollen, dann wäre er damit klargekommen.«

Ich hatte im Merlotte’s so viel zu tun gehabt, dass ich noch nicht mal die Fernsehberichte über die Reaktionen rund um den Globus auf diese zweite Große Enthüllung gesehen hatte. Was mochten die Leute in Montana, Indiana, Florida wohl denken? Hatten sich vielleicht sogar einige berühmte Hollywoodstars als Wergeschöpfe geoutet? Was, wenn Ryan Seacrest bei jedem Vollmond ein Fell wuchs? Oder Jennifer Love Hewitt oder Russell Crowe? (Was ich für mehr als wahrscheinlich hielt.) Das würde auf jeden Fall großen Einfluss auf die Akzeptanz in der breiten Bevölkerung haben.

»Hast du deinen Stiefvater schon gesehen oder mit ihm gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Ich kann mich einfach nicht dazu durchringen. Mein Bruder ist hingegangen. Er sagte, Don habe angefangen zu weinen. Es war schlimm.«

»Ist deine Schwester auch da?«

»Nun, sie ist auf dem Weg hierher. Es war wohl schwierig, die Kinderbetreuung zu organisieren.« Das klang ein wenig zögerlich.

»Sie wusste doch Bescheid über deine Mutter, oder?« Ich versuchte, meine Ungläubigkeit im Ton nicht durchscheinen zu lassen.

»Nein«, sagte er. »Wergeschöpfe verheimlichen ihren nicht betroffenen Kindern oft ihre wahre Natur. Und weil meine Geschwister über unsere Mutter nicht Bescheid wussten, wussten sie auch das über mich nicht.«

»Tut mir wirklich leid«, erwiderte ich, was vieles heißen konnte.

»Ich wünschte, du wärst hier«, sagte Sam, was mich völlig überrumpelte.

»Ich wünschte, ich könnte dir mehr helfen«, erwiderte ich. »Wenn dir irgendwas einfällt, das ich tun kann, ruf mich jederzeit an.«

»Du hältst das Merlotte’s am Laufen. Das ist schon sehr viel«, sagte er. »Ich leg mich jetzt besser erst mal schlafen.«

»Okay, Sam. Wir sprechen uns morgen wieder, ja?«

»Sicher«, erwiderte er so ausgelaugt und traurig, dass es mir schwerfiel, nicht in Tränen auszubrechen.

Ein Glück, dachte ich nach diesem Gespräch erleichtert, dass ich meine persönlichen Gefühle zurückgestellt und Tanya angerufen hatte. Es war genau das Richtige gewesen. Sams Mutter war niedergeschossen worden, nur weil sie war, was sie war - na, wenn das meine Abneigung gegen Tanya Grissom nicht gründlich relativierte.

An diesem Abend fiel ich geradezu ins Bett und habe mich danach vermutlich nicht einmal mehr gerührt.

Ich war sicher gewesen, dass die Wärme, die mich seit Sams Anruf durchflutete, mich durch den nächsten Tag tragen würde, doch der Morgen begann schlecht.

Sam hatte einen Überblick über all seine Vorräte und bestellte den Nachschub natürlich immer selbst. Aber leider hatte er - im Moment ebenso natürlich - vergessen, mir zu sagen, dass er eine Lieferung Bierfässer erwartete. Ich bekam einen Anruf von dem Lastwagenfahrer Duff und musste aus dem Bett springen, um schnellsten ins Merlotte’s zu fahren. Auf dem Weg zur Tür hinaus sah ich im Augenwinkel das Blinken meines Anrufbeantworters, den ich gestern Abend aus lauter Müdigkeit nicht mehr abgehört hatte. Aber jetzt hatte ich keine Zeit, mir über entgangene Nachrichten Gedanken zu machen. Ich war bloß froh, dass Duff überhaupt auf die Idee gekommen war, mich anzurufen, nachdem bei Sam keiner aufgemacht hatte.

Ich schloss die Hintertür des Merlotte’s auf, und Duff rollte die Fässer hinein und verstaute sie dort, wo sie hingehörten. Leicht nervös unterschrieb ich für Sam. Als das erledigt war und der Lastwagen gerade vom Parkplatz fuhr, kam Sarah Jen, die Postbotin, mit der Geschäftspost fürs Merlotte’s und Sams Privatbriefen. Sie hatte (schon) gehört, dass Sams Mutter im Krankenhaus lag, aber ich fand nicht, dass ich sie auch noch über die Umstände aufklären musste. Das war Sams Angelegenheit. Aber Sarah Jen wollte ohnehin vor allem loswerden, wie wenig es sie wundere, dass Sam ein Gestaltwandler war, denn sie habe sich immer schon gedacht, dass etwas Seltsames um ihn sei.

»Er ist ein netter Kerl«, fügte Sarah Jen eilig hinzu. »Nicht, dass wir uns falsch verstehen. Nur… eben etwas seltsam. Ich war kein bisschen überrascht.«

»Wirklich? Er sagt auch immer so nette Sachen über Sie«, erwiderte ich zuckersüß und sah zu Boden, um meinen banalen Worten Bedeutung zu verleihen. Ich konnte die Freude, die Sarah Jens Gedanken durchflutete, so deutlich wahrnehmen, als hätte sie mir ein Bild gemalt.

»Er ist stets so höflich.« Sie sah in Sam plötzlich einen höchst einfühlsamen Mann. »Nun, ich muss weiter und meine Runde beenden. Wenn Sie mit Sam sprechen, sagen Sie ihm, ich denke an seine Mutter.«

Als ich Sams Post auf seinen Schreibtisch legte, rief Amelia aus der Versicherungsagentur an und erzählte mir, dass Octavia bei ihr telefonisch nachgefragt habe, ob eine von uns beiden sie zu Wal-Mart fahren könnte. Octavia, die den Großteil ihrer Sachen im Hurrikan Katrina verloren hatte, saß zu Hause ohne Auto fest.

»Du wirst sie in deiner Mittagspause hinfahren müssen«, erwiderte ich und konnte mich kaum zurückhalten, Amelia anzublaffen. »Ich bin vollauf beschäftigt heute. Und da taucht schon das nächste Problem auf«, sagte ich, als ein Auto neben meinem auf den Stellplätzen für Angestellte parkte. »Bobby Burnham, Erics Mann für tagsüber, beehrt mich.«

»Oh, was ich dir noch erzählen wollte. Octavia sagt, Eric habe schon zweimal versucht, dich zu Hause anzurufen. Also hat sie Bobby schließlich gesagt, wo du heute Morgen bist«, erzählte Amelia. »Sie meinte, es sei vielleicht wichtig. Du Glückliche. Okay, dann kümmere ich mich also um Octavia. Irgendwie.«

»Gut«, erwiderte ich und versuchte, meine Schroffheit nicht zu sehr nach außen zu kehren. »Wir sprechen uns später.«

Bobby Burnham stieg aus seinem Chevy Impala und kam zu mir ins Büro. Sein Boss Eric Northman und ich waren durch eine höchst komplizierte Beziehung aneinander gebunden, die nicht allein auf unserer gemeinsamen Vergangenheit beruhte, sondern auch darauf, dass wir mehrmals das Blut des anderen gehabt hatten.

Was übrigens nie eine wohlüberlegte Entscheidung meinerseits gewesen war.

Bobby Burnham war ein Arschloch. Ob Eric ihn vielleicht im Ausverkauf ergattert hatte?

»Miss Stackhouse«, begann er und trug die Höflichkeit ganz dick auf. »Mein Meister bittet Sie, heute Abend zu einem netten Beisammensein mit dem Lieutenant des neuen Königs ins Fangtasia zu kommen.«

Das war nicht ganz die Art Aufforderung oder Gespräch, die ich vom Sheriff des Bezirks Fünf erwartet hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass wir einige persönliche Dinge zu besprechen hatten, hätte ich erwartet, dass Eric mich anruft, sobald sich der Wirbel um das neue Regime gelegt hatte, und sich mit mir verabredet - womöglich zu einem Dinner -, um mit mir über ein paar unserer gemeinsamen Probleme zu reden. Diese unpersönliche Übermittlung einer Nachricht durch einen Lakaien passte mir überhaupt nicht.

»Schon mal was vom Telefon gehört?«, fragte ich.

»Er hat Ihnen gestern Abend Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Und er hat mir befohlen, heute persönlich mit Ihnen zu sprechen, komme, was da wolle. Ich folge nur seinen Anordnungen.«

»Eric hat Ihnen also befohlen, Ihre Zeit mit einer Fahrt hier heraus zu verschwenden und mich zu bitten, heute Abend in seine Bar zu kommen.« Meine ruhige Stimme klang selbst in meinen Ohren höchst unglaubwürdig.

»Ja. Er sagte: ›Finde sie, überbringe ihr die Nachricht persönlich und sei höflich.‹ Und hier bin ich. Äußerst höflich.«

Er sagte die Wahrheit, denn es brachte ihn beinahe um. Schon allein das reichte, um mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Bobby Burnham konnte mich absolut nicht leiden. Als wahrscheinlichster Grund dafür erschien mir noch, dass Bobby meinte, ich sei Erics Aufmerksamkeit nicht würdig. Ihm missfiel meine alles andere als ehrfürchtige Haltung Eric gegenüber, und er konnte nicht verstehen, warum Pam einen solchen Narren an mir gefressen hatte, wenn sie ihm nicht mal ihre Tagesgeschäfte anvertraute.

Doch an all dem konnte ich nichts ändern, nicht mal dann, wenn Bobbys Missfallen mich beunruhigt hätte… aber das tat es nicht. Doch Erics Verhalten beunruhigte mich sehr. Ich musste mit ihm reden, und ich wollte es gern hinter mich bringen. Ende Oktober hatte ich ihn zuletzt gesehen, und jetzt war es Mitte Januar. »Das geht erst, wenn ich hier weg kann. Ich trage vorübergehend die Verantwortung für den Geschäftsbetrieb«, sagte ich, ohne zu erfreut oder herablassend zu klingen.

»Um wie viel Uhr? Er möchte, dass Sie um sieben dort sind. Dann kommt Victor.«

Victor Madden war der Repräsentant des neuen Königs Felipe de Castro. Es war eine blutige Übernahme gewesen, und Eric war der einzige Sheriff des alten Regimes, der noch im Amt war. Sich das Wohlwollen des neuen Regimes zu erhalten war daher äußerst wichtig für ihn. Ich war mir nur nicht so sicher, inwiefern das mein Problem war. Doch durch einen glücklichen Zufall stand ich mit Felipe de Castro auf bestem Fuße, und dabei wollte ich es auch belassen.

»Könnte sein, dass ich’s bis sieben schaffe«, sagte ich daher nach einigem Abwägen und versuchte den Gedanken zu verdrängen, wie sehr ich mich über ein Wiedersehen mit Eric freuen würde. Mindestens zehnmal hatte ich mich in den letzten Wochen zurückgepfiffen, damit ich mich nicht ins Auto setzte und einfach zu ihm fuhr. Doch ich hatte diesen Impulsen erfolgreich widerstanden, denn ich wusste, dass er unter dem neuen König um die Beibehaltung seines Postens zu kämpfen hatte. »Ich muss erst die Neue noch einweisen … Ja, sieben sollte machbar sein.«

»Da wird er aber erleichtert sein«, erwiderte Bobby, dem es gelang, auch noch ein spöttisches Lächeln anzubringen.

Mach nur weiter so, Arschloch, dachte ich. Und vielleicht übertrug die Art, wie ich ihn ansah, diesen Gedanken, denn Bobby fügte in einem so ernsthaften Ton, wie er ihn nur zustande bringen konnte, hinzu: »Wirklich erleichtert.«

»Okay, Nachricht angekommen«, sagte ich. »Jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«

»Wo ist denn Ihr Boss?«

»Er hat familiäre Probleme in Texas.«

»Oh, und ich dachte schon, der Hundefänger hätte ihn erwischt.«

Was für ein Brüller. »Auf Wiedersehen, Bobby«, erwiderte ich und wandte ihm den Rücken zu.

»Hier«, sagte er, und genervt drehte ich mich noch mal um. »Eric meinte, das würden Sie brauchen.« Er reichte mir ein in schwarzen Samt eingeschlagenes Bündel. Vampire konnten einem nicht einfach etwas in einer Wal-Mart-Tüte oder eingewickelt in Packpapier geben, oh nein. Schwarzer Samt. Und das Bündel war noch mit einer quastengeschmückten Goldkordel umwickelt, so einer, mit der man Übergardinen rafft.

Schon als ich es entgegennahm, hatte ich ein schlechtes Gefühl. »Und was ist das?«

»Ich weiß nicht. Ich war nicht befugt, es zu öffnen.«

Wenn ich eins hasste, dann das Wort »befugt«, sogar noch mehr als »begnadet«. »Und was soll ich damit machen?«, fragte ich.

»Eric sagte: ›Sie soll es mir heute Abend vor Victors Augen überreichen‹«

Eric tat nichts ohne guten Grund. »Okay«, erwiderte ich zögernd. »Betrachten Sie es als angekommen.«

Die nächste Schicht meisterte ich ganz gut. Jeder sprang ein, um zu helfen, was wirklich nett war. Und auch der Koch hatte den ganzen Tag hart gearbeitet. Er war ungefähr der fünfzehnte Schnellimbisskoch, den wir hatten, seit ich im Merlotte’s angefangen hatte. Und es war wirklich alles darunter gewesen, was man sich nur vorstellen kann: Schwarze, Weiße, Männer, Frauen, Alte, Junge, Untote (ja, ein Vampirkoch), Leute mit Hang zur Lykanthropie (ein Werwolf) und vermutlich ein oder zwei, die ich völlig vergessen hatte. Dieser Koch, Antoine Lebrun, war richtig nett. Er war nach Hurrikan Katrina nach Bon Temps evakuiert worden und länger geblieben als die anderen Flüchtlinge, die es bald an die Golfküste zurück - oder weitergezogen hatte.

Antoine war Mitte fünfzig, und in seinem lockigen Haar zeigten sich bereits ein, zwei graue Strähnen. In New Orleans hatte er die Imbissbuden im Louisiana Superdome betrieben, erzählte er mir am Tag, als er angestellt wurde, und es hatte uns beide geschaudert. Und auch mit unserer Hilfskraft D’Eriq, der gleichzeitig Küchenjunge war, kam Antoine prächtig aus.

Als ich in die Küche kam, um nachzusehen, ob er alles Benötigte hatte, erklärte Antoine mir, dass er richtig stolz sei, für einen Gestaltwandler zu arbeiten; und D’Eriq konnte sich gar nicht darüber beruhigen, wie sehr ihn Sams und Trays Verwandlung beeindruckt hatte. D’Eriq hatte nach Dienstschluss sogar noch einen Anruf von seinem Cousin aus Monroe bekommen, und jetzt wollte er uns unbedingt alles über die Frau seines Cousins erzählen, die eine Werwölfin war.

D’Eriqs Reaktion war hoffentlich typisch, dachte ich. Erst am Abend zuvor hatten viele Leute erfahren, dass jemand, den sie persönlich kannten, ein Wergeschöpf war. Doch wenn diese Wergeschöpfe nie Anzeichen von Irrsinn oder Gewalt gezeigt hatten, würden die Leute hoffentlich einsehen, dass die Verwandlung nichts weiter als ein völlig harmloser Baustein ihres Wissens um diese Welt war. Das Ganze war doch sogar aufregend.

Ich hatte keine Zeit gehabt, die Reaktionen weltweit zu verfolgen, aber soweit es unsere Kleinstadt betraf, schien die Große Offenbarung reibungslos zu verlaufen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass jemand Brandbomben aufs Merlotte’s werfen wollte wegen Sams Zweigestaltigkeit, und auch Trays Motorradwerkstatt hielt ich für absolut sicher.

Tanya kam zwanzig Minuten zu früh, was ihr Ansehen bei mir sogleich hob, und ich lächelte sie aufrichtig an. Nachdem wir ein paar grundsätzliche Dinge wie Arbeitsstunden, Bezahlung und Sams Hausregeln durchgegangen waren, fragte ich sie: »Gefällt es dir eigentlich da draußen in Hotshot?«

»Ja«, erwiderte sie ein wenig überrascht. »Die Familien in Hotshot verstehen sich wirklich gut. Und wenn was schief läuft, treffen sie sich und besprechen es. Und die, denen dieses Leben nicht gefällt, gehen einfach, so wie Mel Hart.« Fast jeder in Hotshot war entweder ein Norris oder ein Hart.

»Er hat sich in letzter Zeit richtig mit meinem Bruder angefreundet«, sagte ich, weil ich ein wenig neugierig auf Jasons neuen Freund war.

»Ja, das habe ich auch gehört. Alle sind froh, dass Mel endlich jemanden gefunden hat, nachdem er so lange allein herumgehangen hat.«

»Warum hat er sich denn in Hotshot nicht wohlgefühlt?«, fragte ich direkt.

»Soweit ich weiß«, sagte Tanya, »hält Mel nichts vom Teilen. Das muss man aber, wenn man in so einem kleinen Dorf wohnt. Er ist eher der Typ … Na, eben: ›Was mir gehört, gehört mir.‹« Sie zuckte die Achseln. »Heißt es wenigstens.«

»Jason ist genauso«, erwiderte ich. Ich konnte Tanyas Gedanken wegen ihrer Zweigestaltigkeit nicht allzu deutlich lesen, aber ich fing ihre allgemeine Stimmung und ihre Gefühle auf und erkannte, dass die anderen Werpanther sich Sorgen machten um Mel Hart.

Vermutlich fragten sie sich, ob er in der großen Welt von Bon Temps wohl zurechtkommen würde, dachte ich. Hotshot war ein eigenes kleines Universum.

Mir wurde etwas leichter ums Herz, als ich Tanya (die definitiv Erfahrung mitbrachte) in alles eingewiesen hatte. Und so nahm ich die Schürze ab, holte meine Handtasche und das Bündel, das Bobby Burnham mir ausgehändigt hatte, und eilte durch den Angestellteneingang hinaus, um nach Shreveport zu fahren.

Auf der Fahrt versuchte ich, Nachrichten zu hören, doch ich hatte schnell genug von der harten Realität. Ich legte eine CD von Mariah Carey auf und fühlte mich sogleich besser. Ich kann keinen einzigen Ton halten, doch ich liebe es, auf Autofahrten die Songtexte lauthals mitzusingen. Die Anspannungen des Tages wichen langsam, und mich ergriff eine optimistische Stimmung.

Sam würde zurückkommen, wenn seine Mutter genesen war und sein Stiefvater Buße getan und geschworen hatte, dass er sie immerdar lieben werde. Überall auf der Welt würden die Menschen noch eine Weile in Ooohs und Aaahs ausbrechen über die Werwölfe und alle anderen Gestaltwandler, und dann würde alles wieder seinen normalen Gang gehen.

Aber sind solche Wunschvorstellungen nicht immer zum Scheitern verurteilt?


       Kapitel 3

Je näher ich der Vampir-Bar kam, desto schneller ging mein Puls. Das war der Nachteil der Blutsbande, die mich mit Eric Northman verbanden. Ich wusste, dass ich ihn treffen würde, und war einfach nur glücklich. Ich hätte mir Sorgen darüber machen sollen, was er von mir wollte, und mir eine Million Fragen stellen müssen zu seinem ominösen Bündel. Aber nein, ich fuhr einfach mit einem Lächeln im Gesicht nach Shreveport.

Gegen mein Gefühl konnte ich zwar nichts tun, aber mein Handeln hatte ich noch unter Kontrolle. Und so betrat ich das Fangtasia aus reiner Kratzbürstigkeit durch den Haupteingang - mich hatte ja schließlich keiner aufgefordert, den Hintereingang für Angestellte zu benutzen. Es schien viel los zu sein heute Abend, denn schon auf den Sitzbänken im Vorraum drängten sich die Nachtschwärmer. Pam thronte hinter dem Empfangstresen und lächelte mich herzlich an, wobei sie (zum Entzücken aller Anwesenden) leicht ihre Fangzähne ausfuhr.

Ich kannte Pam nun schon eine Weile, und wenn ich unter den Vampiren eine beste Freundin hatte, dann sie. Heute Abend trug die blonde Vampirin das übliche hauchdünne, lange schwarze Kleid, das sie mit einem zarten schwarzen Schleier aufgepeppt hatte. Und ihre Fingernägel leuchteten scharlachrot.

»Meine Liebe!« Pam kam hinter ihrem Tresen hervor und umarmte mich. Ich war etwas erstaunt, freute mich aber und schloss sie ebenfalls in die Arme. Sie hatte etwas Parfüm aufgelegt, um den schwachen, leicht trockenen Vampirgeruch zu überdecken. »Hast du es bekommen?«, flüsterte sie mir ins Ohr.

»Oh, das Bündel? Ist in meiner Handtasche.« Ich hielt meine große braune Umhängetasche in die Höhe.

Pam warf mir einen Blick zu, den ich durch den Schleier nicht zu deuten vermochte. Es schien ein Ausdruck zu sein, in dem sich Verzweiflung und Zuneigung mischten. »Du hast nicht mal hineingesehen?«

»Ich hatte keine Zeit«, erwiderte ich. Nicht, dass ich nicht neugierig gewesen wäre. Aber ich hatte einfach keine Verschnaufpause gehabt, um auch nur daran zu denken. »Sam musste wegfahren, weil seine Mutter von seinem Stiefvater niedergeschossen wurde, und ich manage zurzeit das Merlotte’s.«

Pam warf mir einen langen, anerkennenden Blick zu. »Geh in Erics Büro und gib ihm das Bündel«, sagte sie dann. »Lass es eingeschlagen. Egal, wer dort ist. Und hantiere nicht damit, als wäre es ein Gartengerät, das er draußen liegen gelassen hat.«

Jetzt war es an mir, ihr einen langen Blick zuzuwerfen. »Was tue ich hier, Pam?«, fragte ich endlich. Ich war schon viel zu lange unvorsichtig gewesen.

»Du schützt deine eigene Haut«, erwiderte Pam. »Zweifle niemals daran. Und jetzt geh.« Sie klopfte mir aufmunternd auf die Schulter und drehte sich dann um, um die Frage einer Touristin zu beantworten, die wissen wollte, wie häufig Vampire sich die Zähne putzen mussten.

»Möchten Sie nicht etwas näher kommen und sich meine mal ansehen?«, fragte Pam in schwül-erotischem Tonfall, und die Frau stieß einen entzückten Angstschrei aus. Tja, genau deshalb gingen die Menschen in Vampir-Bars, Vampir-Comedy-Clubs, Vampir-Reinigungen, Vampir-Kasinos… weil sie den Flirt mit der Gefahr suchten.

Und gelegentlich wurden diese Flirts sehr real.

Ich bahnte mir einen Weg zwischen den Tischen hindurch und über die Tanzfläche bis ans andere Ende der Bar. Felicia, die Barkeeperin, blickte unfroh drein, als sie mich entdeckte. Sie fand irgendeine Arbeit, bei der sie sich bücken musste und aus meinem Blickfeld verschwinden konnte. Mit den Barkeepern des Fangtasia verband mich leider eine unselige Vergangenheit.

An den Tischen um die Bar herum saßen einige Vampire, verstreut zwischen glotzenden Touristen, verkleideten Möchtegern-Vampiren und Menschen, die geschäftlich mit Vampiren zu tun hatten. Drüben in dem kleinen Souvenir-Shop verkaufte einer der Vampire, die wegen Hurrikan Katrina aus New Orleans geflohen waren, zwei kichernden Mädchen ein T-Shirt mit Fangtasia-Aufdruck.

Thalia, bleicher als gebleichte Baumwolle und mit einem Profil wie von einer antiken Münze, saß allein an einem kleinen Tisch. Aber Thalia war natürlich wie immer umlagert von ihren Fans, die ihr sogar eine eigene Webseite gewidmet hatten, obwohl es Thalia nicht geschert hätte, wenn sie allesamt in Flammen aufgegangen wären. Als ich hinübersah, kniete eben ein betrunkener Soldat vom Luftwaffenstützpunkt in Barksdale vor ihr nieder, doch als Thalia ihren dunklen Blick auf ihn richtete, blieb ihm seine wohlvorbereitete Rede in der Kehle stecken. Der schneidige junge Mann wurde selbst leichenblass und wich zurück vor der Vampirin, die nur halb so groß war wie er. Und obwohl seine Freunde johlten, als er an seinen Tisch zurückkehrte, wusste ich, dass er sich ihr kein zweites Mal nähern würde.

Nach diesem kleinen Einblick ins Barleben war ich froh, an Erics Bürotür klopfen zu können. Ich hörte von drinnen seine Stimme, die mich hereinrief. Also trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. »Hi Eric«, brachte ich heraus, ehe ich beinahe verstummte von der Woge des Glücks, die mich bei seinem Anblick stets durchflutete. Sein langes, blondes Haar war heute Abend zu einem Zopf geflochten, und er trug seine Lieblingskombi, Jeans und T-Shirt. Er hatte sich diesmal für ein hellgrünes T-Shirt entschieden, was ihn bleicher denn je erscheinen ließ.

Diese Woge des Glücks hatte übrigens nicht unbedingt mit Erics prachtvollem Äußeren zu tun oder damit, dass wir beide schon mal Körperflüssigkeiten ausgetauscht hatten. Dafür waren diese Blutsbande verantwortlich. Vermutlich. Ich musste jedenfalls bewusst gegen das Gefühl ankämpfen. So viel war sicher.

Victor Madden, der Repräsentant des neuen Königs Felipe de Castro, erhob sich und neigte seinen schwarzgelockten Kopf. Victor war klein und kompakt, aber immer ausgesucht höflich und hervorragend gekleidet. Heute Abend wirkte er besonders prachtvoll in seinem olivfarbenen Anzug mit braun gestreifter Krawatte. Ich lächelte ihn an und wollte ihm gerade sagen, dass ich mich freute, ihn wiederzusehen, als ich Erics erwartungsvollen Blick auf mir ruhen spürte. Ach ja, richtig.

Ich streifte meinen Mantel ab und zog das Samtbündel aus meiner Handtasche. Handtasche und Mantel ließ ich auf einen leeren Stuhl fallen, und darin schritt ich, das Bündel mit beiden Händen vor mir hertragend, auf Erics Schreibtisch zu. Mehr war aus diesem Augenblick nun wirklich nicht herauszuholen, fand ich. Okay, vielleicht noch auf die Knie fallen und vor ihm auf dem Boden rutschen - was ich tun würde, sobald die Hölle zufror.

Ich legte das Bündel vor ihm ab, neigte den Kopf auf eine, wie ich hoffte, feierliche Art und setzte mich auf den anderen Besucherstuhl.

»Was bringt unsere goldblonde Freundin Ihnen denn da, Eric?«, fragte Victor in dem gut gelaunten Tonfall, den er meistens anschlug. Vielleicht hatte er ja tatsächlich so ein sonniges Naturell, aber vielleicht hatte ihm auch nur seine Mutter beigebracht (vor ein paar Jahrhunderten), dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig.

Mit einem gewissen Sinn fürs Theatralische löste Eric die Goldkordel und wickelte schweigend den Samt auf. Und da lag dann, auf dem dunklen Stoff wie ein Edelstein funkelnd, der Zeremoniendolch vor uns, den ich zuletzt in Rhodes gesehen hatte. Eric hatte ihn benutzt, um die Trauung der beiden Vampirkönige zu vollziehen, und später dann, um sich selbst die Haut aufzuritzen und mir Blut zu geben, nachdem ich ihm meines gegeben hatte: der letzte Austausch, mit dem (aus meiner Sicht) alle Schwierigkeiten begannen. Jetzt hob Eric den glänzenden Dolch an die Lippen und küsste ihn.

Als Victor den Dolch erkannte, wich jedes Lächeln aus seinem Gesicht. Eric und er sahen einander unverwandt an.

»Sehr interessant«, bemerkte Victor schließlich.

Und mich überkam wieder einmal dieses Gefühl, als würde ich ertrinken, ohne zu wissen, was überhaupt in dem Pool war. Ich wollte etwas sagen, spürte jedoch, wie Erics Wille mich mit größtem Nachdruck zum Schweigen mahnte. Und in Vampirangelegenheiten war es immer klug, Erics Rat zu folgen.

»Dann ist das Ersuchen des Tigers also vom Tisch, nehme ich an«, sagte Victor. »Mein Meister war ohnehin nicht allzu glücklich darüber, dass der Tiger gehen wollte. Und ich werde meinen Meister natürlich über Ihre älteren Rechte informieren. Wir erkennen Ihre formellen Bande mit dieser hier an.«

Weil Victor seinen Kopf in meine Richtung neigte, wusste ich, dass ich »diese hier« war. Und ich kannte nur einen männlichen Wertiger. »Wovon ist die Rede?«, fragte ich geradeheraus.

»Quinn hat um ein privates Treffen mit Ihnen ersucht«, erklärte Victor. »Aber ohne Erics Erlaubnis kann er nicht in Erics Bezirk zurückkehren. Das ist eine der Regeln, die wir ausgehandelt haben, als wir … als Eric unser neuer Verbündeter wurde.«

Was für eine nette Formulierung, um zu sagen: Als wir, abgesehen von Eric und seinen Anhängern, alle Vampire von Louisiana ermordet haben. Als Sie unserem König das Leben retteten.

Hätte ich bloß einen Moment Zeit gehabt, um nachzudenken, irgendwo weit weg von diesem Büro, in dem mich zwei Vampire ansahen.

»Gilt diese neue Regel nur für Quinn oder für alle Wergeschöpfe, die nach Louisiana kommen wollen? Wie willst du die Wergeschöpfe kontrollieren? Und wann ist diese Regel in Kraft getreten?«, fragte ich Eric und versuchte etwas Zeit zu schinden, um mich wieder zu sammeln. Und außerdem wollte ich von Victor noch wissen, wie die abschließenden Worte seiner kleinen Rede zu verstehen waren, dieser kurze Satz über die »formellen Bande«. Aber immer eine Frage nach der anderen, beschloss ich.

»Vor drei Wochen«, sagte Eric und beantwortete damit meine letzte Frage zuerst. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Stimme monoton. »Und die ›neue Regel‹ betrifft nur solche Wergeschöpfe, zu denen wir Geschäftsverbindungen unterhalten.« Quinn arbeitete für die Event-Agentur E(E)E, die zumindest teilweise vermutlich Vampiren gehörte, denn Quinns Job war es nicht, all die Hochzeiten oder Bar-Mizwas zu planen, die das Unternehmen für Menschen ausrichtete. Quinns Job war es, die Events der Supras zu organisieren. »Der Tiger wurde von dir abgewiesen. Das habe ich dich selbst sagen hören. Warum sollte er zurückkehren?« Eric zuckte die Achseln.

Wenigstens verbrämte er es nicht mit Formulierungen wie: »Ich dachte, er würde dich belästigen« oder »Ich tat es nur zu deinem Besten«. Ganz egal, wie stark die Bande zwischen uns auch waren - und ich kämpfte tatsächlich gerade gegen den Drang, ihn anzulächeln -, bei diesem Eingriff Erics in mein Leben sträubten sich mir sämtliche Nackenhaare.

»Da Sie und Eric einander nun offiziell Treue gelobt haben«, sagte Victor samtweich, »wollen Sie Quinn sicher nicht mehr sehen, und ich werde es ihm ausrichten.«

»Wir haben was gelobt?« Wütend starrte ich Eric an, der mich mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, den ich nur als leer bezeichnen konnte.

»Der Dolch,« sagte Victor noch besser gelaunt als zuvor. »Das ist seine Bedeutung. Es ist ein ritueller Dolch, der über die Jahrhunderte hinweg weitergegeben und nur in wichtigen Zeremonien und Opferhandlungen benutzt wird. Es gibt natürlich noch weitere Exemplare, aber der Dolch ist sehr selten. Heutzutage wird er nur noch bei Heiratsritualen eingesetzt. Ich bin nicht sicher, wie Eric in den Besitz eines solchen Dolches gekommen ist. Aber dass Sie Eric den Dolch präsentiert haben und er ihn angenommen hat, kann nur bedeuten, dass Sie und Eric einander Treue gelobt haben.«

»Jetzt treten wir alle mal einen Schritt zurück und holen ganz tief Luft«, erwiderte ich, auch wenn ich die Einzige im Raum war, die überhaupt atmete. Ich hatte eine Hand erhoben, als wären sie auf mich zugetreten und diese meine Stopp-Geste könnte sie aufhalten »Eric?« Ich versuchte alles in meine Stimme hineinzulegen, aber ein einzelnes Wort konnte so viel nicht transportieren.

»Dies geschieht zu deinem Schutz, mein Herz«, sagte Eric. Er versuchte, gelassen zu bleiben, so dass ein wenig von dieser Gelassenheit durch unsere Bande fließen und mich wieder beruhigen würde.

Doch mich hätten auch ein paar Gallonen Gelassenheit nicht mehr beruhigt. »Diese Selbstherrlichkeit«, presste ich mit unterdrückter Wut hervor. »Das ist eine einzige Frechheit. Wie konntest du so etwas tun, ohne vorher mit mir zu reden? Wie kommst du auf die Idee, ich würde mich von dir in so etwas verwickeln lassen, ohne zuerst darüber zu reden? Wir haben uns seit Monaten nicht gesehen.«

»Ich war zuletzt ziemlich beschäftigt und habe einfach auf deinen Selbsterhaltungstrieb gesetzt«, erwiderte Eric, zwar aufrichtig, aber nicht gerade taktvoll. »Willst du etwa ernsthaft bezweifeln, dass ich immer nur dein Bestes will?«

»Ich bezweifle nicht, dass du immer nur das willst, was du für mein Bestes hältst«, sagte ich. »Und ich bezweifle auch nicht, dass das ganz wunderbar in Einklang steht mit dem, was für dich das Beste ist.«

Victor lachte. »Sie kennt Sie sehr gut, Eric«, sagte er, und wir blickten ihn beide wütend an. »Uuups«, schob er nach und tat so, als würde er sich den Mund mit einem Reißverschluss schließen.

»Eric, ich fahre jetzt nach Hause. Wir müssen sehr bald über all das reden, auch wenn ich noch nicht weiß wann. Ich manage zurzeit das Merlotte’s, solange Sam weg ist. In seiner Familie gibt es Schwierigkeiten.«

»Aber Clancy sagte, die Große Offenbarung ist gut gelaufen in Bon Temps.«

»Ja, stimmt, aber bei Sam zu Hause in Texas ist es nicht so gut gelaufen.«

Eric wirkte empört. »Ich habe wirklich alles getan, um zu helfen. Zu jedem beliebten Treffpunkt habe ich wenigstens einen meiner Leute geschickt. Und ich bin sogar selbst ins Shamrock-Kasino gegangen und habe mir Alcides Verwandlung angesehen.«

»Blieb dort alles ruhig?«, fragte ich, einen Moment lang abgelenkt.

»Ja, nur ein paar Betrunkene haben verrückt gespielt. Aber die waren leicht wieder zu beruhigen. Eine Frau hat sich Alcide sogar in seiner Wolfsgestalt angeboten.«

»Uuuuh«, machte ich, stand auf und schnappte mir meine Handtasche. Jetzt hatte er mich lange genug abgelenkt.

Eric erhob sich ebenfalls und sprang mit einer Bewegung über den Schreibtisch, die nicht nur beeindruckend, sondern geradezu sensationell war. Plötzlich stand er direkt vor mir, schlang die Arme um mich und drückte mich an sich. Es kostete mich all meine Kraft, stocksteif stehen zu bleiben, statt mich an ihn zu schmiegen. Es ist schwer zu erklären, welche Gefühle diese Blutsbande in mir erregten. Egal, wie wütend ich auch auf Eric wurde, ich war glücklicher, wenn ich in seiner Nähe war. Es war nicht so, dass ich mich unbändig nach ihm sehnte, wenn wir getrennt waren; er war mir nur immer irgendwie präsent. Die ganze Zeit. Ich fragte mich, ob es ihm wohl genauso erging.

»Morgen Abend?«, sagte er, als er mich wieder losließ.

»Wenn ich weg kann. Wir haben eine Menge zu bereden.« Mit einem knappen Nicken verabschiedete ich mich von Victor, und dann verließ ich das Büro. Aber nicht, ohne noch einen letzten Blick auf den Dolch zu werfen, der auf dem schwarzen Samt funkelnd auf Erics Schreibtisch lag.

Ich wusste, wie Eric in seinen Besitz gekommen war. Er hatte ihn einfach behalten, statt ihn Quinn zurückzugeben, dem verantwortlichen Organisator des Hochzeitsrituals der beiden Vampirkönige, jener Zeremonie, der ich in Rhodes beigewohnt hatte. Eric hatte als eine Art Priester auf Bestellung die Trauung vollzogen und den Dolch danach ganz offensichtlich behalten für den Fall, dass er ihn noch mal brauchen könnte. Wie er ihn aus den Trümmern des Hotels gezogen hatte, war mir allerdings ein Rätsel. Vielleicht war er in der Nacht nach der Explosion am helllichten Tag noch einmal hingegangen. Oder vielleicht hatte er auch Pam geschickt. Jedenfalls besaß er den Dolch, und jetzt hatte er ihn benutzt, um mir ein Treuegelöbnis abzuringen.

Und Dank meiner eigenen wirren Gefühle … oder Zuneigung… oder Vernarrtheit in den Wikingervampir hatte ich genau das getan, worum er mich gebeten hatte, ohne auch nur ein einziges Mal vorher meinen Verstand einzuschalten.

Ich wusste selbst nicht, auf wen ich nun wütender sein sollte - auf mich oder auf Eric?


       Kapitel 4

In dieser Nacht fand ich einfach keine Ruhe. Ich dachte an Eric, und eine wohlig warme Freude durchrieselte mich, doch schon im nächsten Augenblick hätte ich ihn am liebsten ohrfeigen mögen. Ich dachte an Bill, den ersten Mann, mit dem ich mich mehr als einmal getroffen, den ersten Mann, mit dem ich Sex gehabt hatte. Wenn ich an seine ruhige Stimme dachte, seinen kalten Körper, seine zurückhaltende Art und all das mit Eric verglich, konnte ich kaum glauben, dass ich mich in zwei so unterschiedliche Männer verliebt hatte. Und dann war da auch noch die viel zu kurze Episode mit Quinn. Quinn war heißblütig in jeder Hinsicht gewesen, und impulsiv, und herzlich, aber dennoch viel zu gebrochen von seiner Vergangenheit, die er mir auch noch verheimlicht hatte - was, aus meiner Sicht, unsere Beziehung schließlich zerstört hatte. Und eine Zeit lang war ich auch mit Alcide Herveaux, dem Rudelführer von Shreveport, ausgegangen, doch daraus war nie etwas Ernsteres geworden.

Tja, das war sie, die Männer-Revue der Sookie Stackhouse.

Sind diese Nächte nicht schrecklich, in denen man endlos grübelt über all die Fehler, die man gemacht, all die Verletzungen, die man erlitten, und all die Gemeinheiten, die man ausgeteilt hat? Und dann hat man noch nicht einmal etwas davon, es ist völlig sinnlos, und im Grunde genommen braucht man Schlaf. Doch in dieser Nacht tanzten die Männer durch meine Gedanken, und es war kein fröhlicher Tanz.

Als ich meine Probleme mit dem männlichen Geschlecht erschöpfend abgehandelt hatte, begann ich mir Sorgen zu machen, weil ich fürs Merlotte’s verantwortlich war. Und erst nachdem ich mir endlich eingestanden hatte, dass es selbst mir unmöglich war, Sams Bar innerhalb weniger Tage völlig herunterzuwirtschaften, fand ich doch noch drei Stunden Schlaf.

Am nächsten Morgen rief Sam an, als ich noch zu Hause war, um mir zu sagen, dass es seiner Mutter schon besser ginge und sie auf jeden Fall wieder gesund werden würde. Sein Bruder und seine Schwester hatten sich mittlerweile über die Offenbarungen innerhalb der Familie beruhigt. Nur Don saß natürlich immer noch im Gefängnis.

»Wenn sie weiter solche Fortschritte macht, kann ich vielleicht schon in ein paar Tagen zurückkommen«, sagte er. »Oder noch früher. Die Ärzte sagen uns natürlich dauernd, dass sie gar nicht fassen können, wie schnell ihre Wunden heilen.« Er seufzte. »Na, wenigstens müssen wir das jetzt nicht mehr verheimlichen.«

»Und wie geht deine Mutter mit ihren Gefühlen um?«, fragte ich.

»Sie hat aufgehört, seine Freilassung zu fordern. Und seit einem offenen Gespräch mit uns drei Geschwistern gibt sie zu, dass eine Scheidung für sie und Don vielleicht das Beste wäre«, erzählte er. »Sie ist nicht glücklich darüber, aber ich weiß nicht, ob man sich mit jemandem, der auf einen geschossen hat, je richtig aussöhnen kann.«

Obwohl ich das Gespräch am Schlafzimmertelefon angenommen hatte und ich noch gemütlich ausgestreckt dalag, konnte ich nicht wieder einschlafen, als wir aufgelegt hatten. Es war schrecklich, den Schmerz in Sams Stimme zu hören. Sam hatte genug Schwierigkeiten, da musste ich ihn nicht auch noch mit meinen Problemen behelligen. Daher hatte ich nicht ernsthaft erwogen, ihm von dem Dolch zu erzählen, auch wenn es mich erleichtert hätte, meine Sorgen mit Sam zu teilen.

Um acht Uhr war ich aufgestanden und angezogen, früh für mich. Ich bewegte mich zwar und konnte auch denken, doch ich fühlte mich genauso zerwühlt und verknittert wie meine Bettlaken. Wenn doch nur einer käme, der mich genauso glatt zog und strich wie ich diese Laken, dachte ich. Amelia war zu Hause (ich warf einen Blick aus dem Fenster, ob ihr Auto draußen stand, als ich Kaffee kochte), und Octavia hatte ich auch schon flüchtig gesehen, als sie über die Diele ins Badezimmer unten schlappte. Es war also ein ganz normaler Morgen, ein Morgen, wie er in letzter Zeit bei mir zu Hause typisch war.

Ein Klopfen an der Haustür durchbrach diese Normalität. Gewöhnlich machte mich das Knirschen der Kiesauffahrt auf anrückende Besucher aufmerksam, doch in meiner heutigen extremen morgendlichen Benommenheit hatte ich es wohl überhört.

Ich spähte durch den Spion und sah einen Mann und eine Frau, beide in seriöser Geschäftskleidung. Sie wirkten nicht wie die Zeugen Jehovas oder Eindringlinge. Ich prüfte ihre Gedanken und traf weder auf Feindseligkeit noch auf Wut, nur auf Neugier.

Schließlich öffnete ich mit einem strahlenden Lächeln.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich. Kalte Luft strich mir um die nackten Füße.

Die Frau war vermutlich Anfang vierzig und erwiderte mein Lächeln. In ihrem braunen Haar, das sie exakt gescheitelt und kinnlang trug, zeichneten sich ein paar graue Strähnen ab. Unter ihrem rabenschwarzen Hosenanzug trug sie einen ebenso schwarzen Pullover, und auch ihre Schuhe waren schwarz. Und sie hielt eine schwarze Tasche in der Hand, keine Handtasche, eher so eine Art Notebooktasche.

Sie streckte mir die Rechte entgegen, und als ich sie ergriff, wusste ich mehr. Es war schwer, mir den Schock nicht anmerken zu lassen. »Ich komme vom FBI-Büro in New Orleans«, sagte sie - ein echter Knaller, um damit eine ganz gewöhnliche Unterhaltung zu eröffnen. »Agentin Sarah Weiss. Und das ist Spezialagent Tom Lattesta aus unserem Büro in Rhodes.«

»Und Sie kommen aus welchem Grund …?« Ich verzog keine Miene. Immer schön ausdruckslos dreinschauen, sagte ich mir.

»Dürfen wir reinkommen? Tom ist den ganzen Weg von Rhodes heruntergekommen, um mit Ihnen zu sprechen, und wir lassen die ganze Wärme aus Ihrem Haus.«

»Sicher«, sagte ich, auch wenn ich mir längst nicht so sicher war. Ich suchte angestrengt nach einem Anhaltspunkt für den Grund ihres Besuchs, aber das war nicht so einfach. Nur eins bekam ich heraus: Sie waren nicht hier, um mich zu verhaften oder etwas ähnlich Drastisches.

»Kommen wir auch gelegen?«, fragte Agentin Weiss. Sie tat so, als käme sie gern später noch mal wieder, obwohl das, wie ich wusste, gar nicht stimmte.

»So gelegen wie zu jeder anderen Zeit«, erwiderte ich.

Meine Großmutter hätte mir einen warnenden Blick zugeworfen für diese schroffe Antwort, aber meine Großmutter war ja auch nie vom FBI verhört worden. Das hier war beileibe kein Höflichkeitsbesuch. »Ich muss aber recht bald zur Arbeit aufbrechen«, fügte ich hinzu, um mir ein Hintertürchen offenzuhalten.

»Das sind schlechte Nachrichten über die Mutter Ihres Bosses«, sagte Lattesta. »Ist die Bekanntgabe in Ihrer Bar gut verlaufen?« Seinem Akzent nach war er jenseits der Mason-Dixon-Linie irgendwo in den Nordstaaten geboren, und seinem Wissen über Sams Angelegenheiten nach hatte er seine Hausaufgaben gemacht, bis hin zu den Nachforschungen über meinen Arbeitsplatz.

Ich spürte, wie Übelkeit in mir aufzusteigen begann. Einen Augenblick lang wünschte ich mir so sehnlich Eric herbei, dass mir ein wenig schwindlig wurde. Doch als ich aus dem Fenster und in den hellen Sonnenschein sah, empfand ich nichts als Wut über meine eigene Sehnsucht. Du bist auf dich allein gestellt, sagte ich mir.

»Die Existenz von Werwölfen macht die Welt doch noch viel interessanter, nicht?«, sagte ich und knipste mein Lächeln an. Das Lächeln, das besagte, dass ich wirklich angespannt war. »Ich nehme Ihnen die Mäntel ab. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Ich zeigte zum Sofa hinüber, und sie setzten sich. »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder etwas Eistee anbieten?«, fragte ich und dankte meiner Großmutter, die mir all diese Höflichkeitsfloskeln beigebracht hatte.

»Oh, etwas Eistee wäre wunderbar«, sagte Weiss. »Ich weiß, es ist kalt draußen, aber ich trinke ihn das ganze Jahr. Ich bin ein Mädchen aus den Südstaaten, dort geboren und aufgewachsen.«

Was sie, wie ich fand, ein wenig zu dick auftrug. Agentin Weiss würde wohl kaum meine beste Freundin werden, und ich hatte auch nicht vor, irgendwelche Rezepte auszutauschen. »Für Sie auch?« Ich sah Lattesta an.

»Sicher, großartig«, sagte er.

»Mit Zucker oder ohne?« Lattesta dachte, es wäre doch interessant, mal den berühmten Süßen Tee der Südstaaten zu probieren, und Weiss entschied sich für süß, um nicht aus der Reihe zu tanzen. »Lassen Sie mich nur schnell meinen Mitbewohnerinnen erzählen, dass wir Besuch haben«, sagte ich und rief die Treppe hinauf: »Amelia, das FBI ist da!«

»Ich komme gleich herunter«, rief sie zurück, ohne im Geringsten überrascht zu klingen. Ich wusste, dass sie oben am Treppenabsatz gelauscht hatte.

Und hier kam Octavia in ihrer Lieblingskombination, einer grünen Hose mit gestreifter langärmliger Bluse, in der sie so würdevoll und hübsch aussah, wie eine ältere weißhaarige Schwarze nur aussehen konnte. Ruby Dee war nichts gegen Octavia.

»Hallo«, grüßte sie strahlend. Octavia sah zwar aus wie jedermanns Lieblingsoma, doch sie war vor allem auch eine machtvolle Hexe, die mit fast chirurgischer Präzision über alles einen Zauberbann legen konnte. Und mit all der Übung eines langen Lebens war sie eine Meisterin darin, diese Fähigkeit zu verbergen. »Sookie hat uns gar nicht gesagt, dass sie Besuch erwartet, sonst hätten wir das Haus geputzt.« Octavia lächelte noch etwas strahlender und wies mit ausladender Geste durch das makellose Wohnzimmer. Okay, es würde nie für eine Reportage in ›Southern Living‹ fotografiert werden, aber es war völlig sauber, Herrgott noch mal.

»Ich finde es großartig«, bemerkte Weiss respektvoll. »Wenn nur bei mir alles so picobello wäre.« Sie sagte die Wahrheit. Weiss hatte zwei Teenager, einen Ehemann und drei Hunde zu Hause, was mir die Agentin sogleich sympathischer machte - und vielleicht war sogar ein wenig Neid darunter.

»Sookie, ich hole den Tee für deine Gäste, unterhaltet ihr euch ruhig«, sagte Octavia in ihrem reizendsten Ton. »Setz dich und lass mich machen.« Die beiden Agenten saßen auf dem Sofa und sahen sich noch interessiert in meinem schäbigen Wohnzimmer um, als Octavia schon mit Servietten und zwei Gläsern Süßem Tee, in denen die Eiswürfel angenehm klirrten, zurückkam. Ich stand aus dem Sessel dem Sofa gegenüber auf, um den beiden die Servietten hinzulegen, und Octavia stellte die Gläser darauf. Lattesta nahm einen großen Schluck. Octavias Mundwinkel zuckte nur leicht, als er entsetzt das Gesicht verzog und dann sein Bestes tat, um seiner Miene einen Anstrich von freudiger Überraschung zu verleihen.

»Was genau wollten Sie mich denn nun fragen?« Zeit, um zur Sache zu kommen. Ich lächelte sie munter an, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine parallel gestellt und die Knie züchtig zusammengepresst.

Lattesta hatte einen Aktenkoffer mitgebracht, den legte er jetzt auf den Couchtisch, öffnete ihn und holte ein Foto heraus, das er mir reichte. Es war vor ein paar Monaten am Nachmittag in Rhodes aufgenommen worden. Die Aufnahme war recht scharf, auch wenn die Luft um die Personen darauf voller Staubwolken hing, die von der eingestürzten Pyramide von Gizeh aufgewirbelt worden waren.

Ich hielt den Blick auf das Foto gerichtet und zwang mich, weiter zu lächeln. Aber dagegen, dass mir das Herz in die Hose rutschte, konnte ich nichts tun.

Auf dem Foto standen Barry Bellboy und ich inmitten der Trümmer der Pyramide, jenes Vampirhotels, das im letzten Oktober von einer Splittergruppe der Bruderschaft der Sonne in die Luft gesprengt worden war. Ich war etwas besser zu erkennen als mein Begleiter, weil Barry nur im Profil zu sehen war. Ich stand mit dem Gesicht zur Kamera, ohne sie zu bemerken, den Blick auf Barry gerichtet. Und wir waren beide voller Schmutz und Blut, Asche und Staub.

»Das sind Sie, Miss Stackhouse«, sagte Lattesta.

»Ja, stimmt.« Es war sinnlos, es zu leugnen, auch wenn ich es liebend gern getan hätte. Beim Anblick des Fotos wurde mir richtig übel, weil es mich unweigerlich an alle Einzelheiten jenes Tages erinnerte.

»Sie haben also zum Zeitpunkt der Explosion im Hotel Pyramide von Gizeh gewohnt?«

»Ja.«

»Sie haben für Sophie-Anne Leclerq, eine Vampirin und Geschäftsfrau, gearbeitet. Die sogenannte Königin von Louisiana.«

Ich wollte Spezialagent Lattesta schon erklären, dass Sophie-Anne alles andere als eine »sogenannte« Königin war, doch aus Gründen der Diskretion schwieg ich. »Ich bin mit ihr zusammen hingeflogen«, erwiderte ich stattdessen.

»Und Sophie-Anne Leclerq erlitt schwere Verletzungen bei dem Anschlag auf das Hotel?«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Sie haben sie nach der Explosion nicht mehr gesehen?«

»Nein.«

»Wer ist der Mann, der hier auf dem Foto neben Ihnen steht?«

Lattesta hatte Barry also noch nicht identifiziert. Ich musste mich zwingen, aufrecht sitzen zu bleiben, damit ich nicht vor Erleichterung in mich zusammensackte. Ich zuckte die Achseln. »Er kam nach der Explosion auf mich zu«, sagte ich. »Im Gegensatz zu den meisten anderen waren wir beide in einigermaßen guter Verfassung und konnten bei der Suche nach Überlebenden helfen.« Es war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. Ich hatte Barry schon monatelang gekannt, als ich ihn beim Gipfeltreffen der Vampire in der Pyramide wiedersah. Er war in Diensten des Königs von Texas dort hingekommen. Ich fragte mich, wie viel das FBI eigentlich über die Vampirhierarchie wusste.

»Wie haben sie beide nach Überlebenden gesucht?«, fragte Lattesta.

Diese Frage war sehr schwer zu beantworten. Zu der Zeit war Barry der einzige andere Telepath, dem ich je begegnet war. Wir hatten einfach experimentiert, uns an den Händen gehalten, um unsere »Wattleistung« zu erhöhen, und in den Trümmern nach Anzeichen von Hirnströmen gesucht. Ich holte tief Luft. »Mir fällt es leicht, Dinge zu finden«, sagte ich. »Und es wurden dringend Helfer gebraucht. Es waren so viele Menschen schwer verletzt.«

»Der Feuerwehrhauptmann vor Ort meinte, Sie hätten anscheinend gewisse übersinnliche Fähigkeiten«, sagte Lattesta. Agentin Weiss betrachtete ihr Teeglas, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen.

»Ich bin keine Hellseherin«, sagte ich wahrheitsgetreu, und Weiss war wirklich enttäuscht. Doch nur eine weitere Wichtigtuerin oder Verrückte, dachte sie, dabei hatte sie so gehofft, ich würde mich als echt erweisen.

»Feuerwehrhauptmann Trochek meinte, Sie hätten ihm sagen können, wo Überlebende zu finden waren, ja, Sie hätten die Rettungsteams geradezu zu den Lebenden hingeführt.«

In diesem Moment kam Amelia die Treppe herunter, die in ihrem hellroten Pullover und den Designerjeans hochseriös wirkte. Ich blickte ihr in die Augen in der Hoffnung, sie möge erkennen, dass ich sie stumm um Hilfe bat. Ich war in Rhodes einfach nicht fähig gewesen, einer Situation den Rücken zu kehren, in der ich Leben retten konnte. Als mir klar wurde, dass ich Menschen finden - und gemeinsam mit Barry Leben retten - könnte, musste ich mich der Aufgabe stellen, auch wenn ich Angst davor hatte, vor aller Welt als Freak dazustehen.

Es ist schwer zu erklären, was ich wahrnehme. Vermutlich ist es so, als würde man durch eine Infrarotbrille oder so was blicken. Ich sehe die Wärme lebendiger Hirne, und ich kann zum Beispiel die lebenden Menschen in einem Gebäude zählen, wenn ich Zeit genug habe. Vampirhirne hinterlassen ein Loch, eine Leerstelle, und die kann ich gewöhnlich auch zählen. Normale Tote dagegen nehme ich überhaupt nicht wahr. Als Barry und ich uns an jenem Tag in Rhodes an den Händen hielten, steigerte das unsere Fähigkeiten noch. Wir konnten die Lebenden finden und die letzten Gedanken der Sterbenden lesen. Das wünsche ich allerdings keinem. Und ich wollte das auch auf keinen Fall noch mal durchmachen müssen, niemals.

»Wir hatten einfach Glück«, sagte ich wenig überzeugend.

Amelia ging mit ausgestreckter Hand auf die beiden FBI-Agenten zu. »Ich bin Amelia Broadway«, sagte sie, als erwartete sie, dass sie wüssten, wer sie war.

Und sie wussten es.

»Sie sind Copleys Tochter, nicht wahr?«, fragte Weiss. »Ich habe ihn vor zwei Wochen im Zusammenhang mit einem Gemeindeprojekt getroffen.«

»Er engagiert sich wirklich sehr für die Stadt«, sagte Amelia mit einem strahlenden Lächeln. »Vermutlich hat er seine Finger überall drin. Und Dad hält große Stücke auf unsere Sookie hier.« Nicht allzu subtil, aber hoffentlich wirksam. Lassen Sie meine Mitbewohnerin in Ruhe. Mein Vater ist ein mächtiger Mann.

Weiss nickte liebenswürdig. »Und wie hat es Sie nach Bon Temps verschlagen, Miss Broadway?«, fragte sie. »Es muss Ihnen hier doch recht ruhig erscheinen, nach New Orleans.« Was macht ein reiches Miststück wie Sie hier in so einem Kaff? Und übrigens, Ihr Vater ist nicht in der Nähe, um sich für Sie zu verwenden.

»Mein Haus wurde während des Hurrikans beschädigt«, sagte Amelia und beließ es dabei. Sie erzählte ihnen nicht, dass sie schon vor Hurrikan Katrina nach Bon Temps gekommen war.

»Und Sie Miss Fant?«, fragte Lattesta. »Sind Sie auch als Flüchtling hierhergekommen?« Er hatte keineswegs das Thema meiner Fähigkeiten fallen gelassen, sondern ließ sich nur bereitwillig auf den Verlauf des Gesprächs ein.

»Ja«, erwiderte Octavia. »Ich habe unter sehr beengten Verhältnissen bei meiner Nichte gewohnt, und Sookie hat mir freundlicherweise ihr leer stehendes Zimmer angeboten.«

»Woher kennen Sie sich eigentlich?«, fragte Weiss, als erwartete sie, eine unterhaltsame Geschichte zu hören.

»Über Amelia«, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln ganz genauso erfreut.

»Und Sie und Amelia kennen sich… ?«

»… aus New Orleans«, sagte Amelia entschlossen, allen Fragen in dieser Richtung damit ein Ende zu bereiten.

»Möchten Sie noch etwas Eistee?«, fragte Octavia Lattesta.

»Oh nein, vielen Dank«, erwiderte er beinahe schaudernd. Octavia war dran gewesen, den Tee anzusetzen, und sie hatte wirklich eine extreme Vorliebe für Zucker. »Miss Stackhouse, Sie wissen also auch nicht, wie wir mit diesem Mann Kontakt aufnehmen können?« Lattesta zeigte auf das Foto.

Ich zuckte die Achseln. »Wir haben zusammen bei der Suche nach Halbtoten geholfen. Es war ein schrecklicher Tag. Ich kann mich nicht mehr erinnern, welchen Namen er nannte.«

»Seltsam«, erwiderte Lattesta, und ich dachte: Oh, Mist. »Denn am Abend desselben Tages haben eine Frau, auf die Ihre Beschreibung passt, und ein Mann, auf den seine Beschreibung passt, in einiger Entfernung des Geschehens gemeinsam ein Motelzimmer genommen.«

»Nun, man muss nicht unbedingt wissen, wie jemand heißt, um die Nacht mit ihm zu verbringen«, warf Amelia, ganz die Logik in Person, ein.

Ich zuckte die Achseln und versuchte, einen verlegenen Eindruck zu machen, was nicht allzu schwer war.

Besser sie hielten mich für eine, die mit jedem ins Bett stieg, als für eine, die einer näheren Betrachtung wert war. »Wir hatten gemeinsam ein schreckliches, aufwühlendes Ereignis durchgemacht. Und danach haben wir uns einander sehr nahe gefühlt. So haben wir eben reagiert.« In Wirklichkeit war Barry fast umgehend aufs Bett gesunken, und ich bald darauf eingeschlafen. Ein Techtelmechtel wäre das Letzte gewesen, woran wir gedacht hätten.

Die beiden Agenten sahen mich zweifelnd an. Weiss dachte, dass ich mit Sicherheit log, und Lattesta vermutete es. Er war der Ansicht, dass ich Barry sehr gut kannte.

Das Telefon klingelte, und Amelia eilte in die Küche, um dranzugehen. Als sie zurückkehrte, war sie ganz grün im Gesicht.

»Sookie, das war Antoine, von seinem Handy aus. Sie brauchen dich im Merlotte’s«, sagte sie. Und dann wandte sie sich an die FBI-Agenten. »Sie sollten besser gleich mitfahren.«

»Warum?«, fragte Weiss. »Was gibt’s?« Sie war bereits aufgestanden. Lattesta legte das Foto wieder in seinen Aktenkoffer.

»Eine Leiche«, sagte Amelia. »Hinter dem Merlotte’s wurde eine Frau gekreuzigt.«


       Kapitel 5

Die FBI-Agenten folgten mir zum Merlotte’s. Am äußersten Rand der vorderen Stellplätze waren fünf oder sechs Autos so geparkt, dass sie die Zufahrt zum hinteren Parkplatz blockierten. Also sprang ich aus meinem Wagen und bahnte mir einen Weg durch sie hindurch, die beiden Agenten dicht auf den Fersen.

Ich hatte es kaum glauben können, aber es stimmte. Auf dem Parkplatz für Angestellte war ein christliches Kreuz aufgestellt worden, ganz hinten bei dem Wäldchen, wo auf dem schmutzigen Erdboden kein Kies mehr lag. Und daran hing eine Leiche. Ich blickte an dem geschundenen Leib empor, an den Strömen getrockneten Bluts, und sah schließlich das Gesicht.

»Oh nein«, stöhnte ich, und meine Knie gaben nach.

Antoine, der Koch, und D’Eriq, der Küchenjunge, standen auf einmal zu beiden Seiten neben mir und fingen mich auf. D’Eriqs Gesicht war tränenüberströmt, und Antoine wirkte erbittert, doch der Koch hatte einen klaren Kopf bewahrt. Er war im Irak und während des Hurrikans Katrina in New Orleans gewesen und hatte bereits Dinge gesehen, die noch schlimmer waren.

»Es tut mir so leid, Sookie«, sagte er.

Andy Bellefleur war da und Sheriff Dearborn. Sie kamen zu mir herüber. In ihren wasserfesten Steppmänteln wirkten sie noch größer und massiver als sonst. Ihre Mienen waren ganz hart vor Entsetzen.

»Eine Schande, das mit Ihrer Schwägerin«, begann Bud Dearborn, aber ich konnte mich kaum auf seine Worte konzentrieren.

»Sie war schwanger«, stammelte ich. »Sie war schwanger.« Das war alles, woran ich denken konnte. Es wunderte mich nicht, dass jemand Crystal umgebracht hatte, aber ich war wirklich entsetzt wegen des Babys.

Ich holte tief Luft und wagte es, noch einmal hinzusehen. Crystals blutige Hände waren Panthertatzen, und die untere Hälfte ihrer Beine war auch verwandelt. Dadurch wirkte ihr Anblick sogar noch schockierender und grotesker als die Kreuzigung einer normalen Frau und, falls das überhaupt möglich war, noch mitleiderregender.

Gedanken ohne logischen Zusammenhang rasten mir durch den Kopf. Ich überlegte, wer von Crystals Tod unterrichtet werden musste. Calvin Norris, der nicht nur der Anführer der Werpanther, sondern auch ihr Onkel war. Crystals Ehemann, mein Bruder. Warum war Crystal ausgerechnet hier zur Schau gestellt worden? Wer könnte das getan haben?

»Haben Sie Jason schon angerufen?«, fragte ich mit völlig tauben Lippen. Ich versuchte es auf die Kälte zu schieben, doch ich wusste, dass es der Schock war. »Um diese Uhrzeit müsste er in der Arbeit sein.«

»Wir haben ihn angerufen«, sagte Bud Dearborn.

»Ersparen Sie ihm bitte ihren Anblick«, erwiderte ich. Ein blutiges Bündel war das hölzerne Kreuz hinab bis auf den Erdboden gerutscht. Ich würgte, hatte mich dann aber wieder unter Kontrolle.

»Soweit ich weiß, hat sie ihn betrogen. Die Trennung muss ein ziemlich öffentliches Ereignis gewesen sein.« Bud versuchte, möglichst emotionslos zu sprechen, doch es kostete ihn enorme Anstrengung. Er kochte vor Wut.

»Dazu können Sie Dove Beck befragen«, sagte ich, sofort defensiv. Alcee Beck war Detective bei der Polizei von Bon Temps, und der Mann, mit dem Crystal meinen Bruder betrogen hatte, war Alcees Cousin Dove. »Ja, Crystal und Jason hatten sich getrennt. Aber er hätte seinem Baby niemals etwas angetan.« Ich wusste, dass Jason Crystal so etwas Entsetzliches nie angetan hätte, egal womit sie ihn provozierte, erwartete aber nicht, dass mir das irgendwer glaubte.

Lattesta kam zu uns herüber, gefolgt von Agentin Weiss. Sie wirkte ein wenig blass um die Nase, doch ihre Stimme war fest. »Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen war diese Frau anscheinend eine… Werpantherin.« Sie sprach das Wort aus, als würde sie es nur schwer über die Lippen bringen.

Ich nickte. »Ja, Ma’am, das stimmt.« Ich war immer noch bemüht, meine Übelkeit zu unterdrücken.

»Dann könnte es ein aus Hass und Vorurteilen begangenes Verbrechen sein«, sagte Lattesta mit verschlossener Miene. Seine Gedanken waren logisch geordnet, und er machte schon eine Liste all derjenigen, die er anrufen sollte. Er suchte nach einer Möglichkeit, die Ermittlung des Falls übernehmen zu können, und falls es sich um ein Verbrechen aus Hass und Vorurteilen handelte, standen seine Chancen gut.

»Und wer genau sind Sie?«, fragte Sheriff Bud Dearborn. Er hatte die Hände an seinen Gürtel gelegt und sah Weiss und Lattesta an, als wären sie zwei dieser Vertreter, die einem die frühzeitige Planung der eigenen Beerdigung ans Herz legten.

Und während die Gesetzeshüter sich alle gegenseitig miteinander bekannt machten und gewichtige Dinge über den Tatort austauschten, sagte Antoine zu mir: »Tut mir leid, Sookie. Wir mussten sie anrufen. Aber dir haben wir gleich danach Bescheid gesagt.«

»Natürlich musstet ihr sie anrufen«, erwiderte ich. »Wenn Sam bloß hier wäre.« Ach herrje. Ich zog mein Handy aus der Manteltasche und drückte seine Kurzwahltaste.

»Sam«, sagte ich, als er abhob. »Kannst du reden?«

»Ja«, erwiderte er besorgt. Er spürte anscheinend schon, dass etwas nicht stimmte.

»Wo bist du?«

»In meinem Auto.«

»Ich habe schlechte Nachrichten.«

»Was ist passiert? Ist das Merlotte’s abgebrannt?«

»Nein, aber Crystal ist auf dem Parkplatz ermordet worden. Hinten, in der Nähe deines Wohnwagens.«

»Oh, Mist. Wo ist Jason?«

»Auf dem Weg hierher, soweit ich gehört habe.«

»Es tut mir leid, Sookie.« Er klang erschöpft. »Das ist entsetzlich.«

»Das FBI ist hier. Sie halten es für möglich, dass es sich um ein Verbrechen aus Hass und Vorurteilen handelt.« Die Erklärung, warum die beiden Agenten in Bon Temps waren, ersparte ich ihm lieber.

»Nun, eine Menge Leute mochten Crystal nicht«, sagte Sam vorsichtig, wenn auch überrascht.

»Sie wurde gekreuzigt.«

»Verdammt noch mal.« Eine lange Pause. »Sook, wenn der Zustand meiner Mutter weiterhin stabil bleibt und keine rechtlichen Schritte gegen meinen Stiefvater eingeleitet werden, fahre ich noch heute oder gleich morgen früh nach Hause.«

»Gut.« Ich konnte gar nicht so viel Erleichterung in dieses Wort legen, wie ich verspürte. Und es hatte auch keinen Sinn, so zu tun, als hätte ich alles unter Kontrolle.

»Es tut mir leid, chère«, sagte er noch mal. »Furchtbar, dass du dich darum kümmern musst, dass Jason verdächtigt werden wird, dass das Ganze überhaupt passiert ist. Und um Crystal tut’s mir natürlich auch leid.«

»Ich freue mich schon, dich wiederzusehen«, sagte ich mit zittriger Stimme, weil mir Tränen in die Augen stiegen.

»Ich bin bald zurück.« Und damit legte er auf.

»Sind diese Männer Angestellte der Bar, Miss Stackhouse?«, fragte Lattesta.

Ich stellte Antoine und D’Eriq Lattesta vor. Antoine verzog keine Miene, aber D’Eriq war absolut beeindruckt, dass er auf einen FBI-Agenten traf.

»Und Sie beide kannten diese Crystal Norris?«, fragte Lattesta freundlich.

»Nur vom Sehen«, sagte Antoine. »Sie kam ab und zu in die Bar.«

D’Eriq nickte.

»Crystal Norris Stackhouse«, korrigierte ich. »Sie ist meine Schwägerin. Der Sheriff hat meinen Bruder bereits angerufen. Aber Sie müssen noch Ihren Onkel verständigen, Calvin Norris. Er arbeitet bei Norcross.«

»Ist er ihr nächster lebender Angehöriger? Außer ihrem Ehemann?«

»Sie hat noch eine Schwester. Aber Calvin ist Anführer der - « Ich hielt inne, da ich nicht sicher war, ob Calvin mit der Großen Offenbarung einverstanden gewesen war. »Er hat sie aufgezogen«, sagte ich schließlich. Das kam der Wahrheit doch sehr nahe.

Dann berieten sich Lattesta und Weiss mit Bud Dearborn. Sie waren ins Gespräch vertieft, wahrscheinlich über Calvin und die kleine Gemeinde draußen an der trostlosen Wegkreuzung. Hotshot bestand nur aus einer Ansammlung kleiner Häuser, die allerdings eine Menge Geheimnisse bargen. Crystal hatte Hotshot entfliehen wollen, hatte sich dort jedoch immer am sichersten gefühlt.

Mein Blick glitt noch einmal zu der geschundenen Gestalt am Kreuz. Crystal war bekleidet, doch ihre Sachen waren zerrissen, als ihre Arme und Beine Pantherform annahmen, und alles war voller Blut. Ihre von Nägeln durchdrungenen Hände und Füße waren geradezu verkrustet. Seile hielten ihren Leib am Querbalken fest, damit ihr Fleisch durch das Gewicht ihres Körpers nicht von den Nägeln riss.

Ich hatte bereits eine Menge furchtbarer Dinge gesehen, doch dieses hier war vielleicht das mitleiderregendste. »Die arme Crystal«, murmelte ich und spürte, wie mir Tränen über die Wangen rannen.

»Du mochtest sie nie«, sagte Andy Bellefleur. Wie lange er wohl schon neben mir stand, fragte ich mich, und betrachtete die zerstörten Überreste jener Frau, die noch vor Kurzem gesund und lebendig gewesen war. Andys Wangen waren mit Bartstoppeln übersät, und seine Nase leuchtete rot. Er hatte eine Erkältung, nieste und entschuldigte sich, um ein Taschentuch zu benutzen.

D’Eriq und Antoine sprachen mit Alcee Beck. Alcee war der andere Detective der Polizei von Bon Temps, was für die Aufklärung des Falls nicht allzu viel versprach. Er würde Crystals Tod nicht sonderlich bedauern.

Andy verstaute sein Taschentuch in der Hosentasche und sah mich wieder an. Ich blickte in sein müdes, breites Gesicht. Er würde sein Bestes tun, um den Täter zu finden, das wusste ich. Ich vertraute Andy. Der quadratisch gebaute Polizist war nur wenig älter als ich und noch nie der stets lächelnde Typ gewesen. Er war ein ernsthafter und argwöhnischer Mann. Schwer zu sagen allerdings, ob er seinen Beruf gewählt hatte, weil er zu ihm passte, oder ob sein Charakter sich an seinen Beruf angepasst hatte.

»Wie ich höre, hatten Jason und Crystal sich getrennt«, begann er.

»Ja. Sie hat ihn betrogen.« Das wusste jeder. Und ich würde nicht anfangen, etwas anderes zu behaupten.

»Und das, obwohl sie schwanger war?« Andy schüttelte den Kopf.

»Ja.« Ich hob die Arme. So war sie nun mal gewesen.

»Das ist ja krank«, sagte Andy.

»Ja, ist es. Eine Affäre mit dem Baby des Ehemanns im Bauch zwischen sich und dem … das ist einfach eklig.« Gedacht hatte ich das schon öfter, aber noch nie ausgesprochen.

»Wer war denn der andere Mann?«, fragte Andy beiläufig. »Oder die anderen Männer?«

»Du bist der Einzige in Bon Temps, der nicht weiß, dass Crystal mit Dove Beck gebumst hat«, erwiderte ich.

Und er begriff auch gleich wieso. Andy sah zu Alcee Beck hinüber und dann wieder mich an. »Hab’s begriffen«, sagte er. »Wer hat sie so sehr gehasst, Sookie?«

»Wenn du an Jason denkst, dann denk gleich noch einmal nach. Das hätte er seinem eigenen Baby niemals angetan.«

»Wenn sie sich solche Freiheiten herausgenommen hat, war das Baby vielleicht gar nicht von ihm«, meinte Andy. »Und vielleicht hat er das herausgefunden.«

»Es war von ihm«, sagte ich mit einer Bestimmtheit, die ich nicht unbedingt auch empfand. »Aber selbst wenn nicht, selbst wenn ein Bluttest beweist, dass es nicht von Jason war … er würde auch nie das Baby eines anderen umbringen. Die beiden wohnten ja nicht mal mehr zusammen. Crystal war zu ihrer Schwester gezogen. Warum sollte er sich in solche Schwierigkeiten bringen?«

»Und warum hattest du Besuch von FBI-Agenten?«

Okay, jetzt ging diese Befragung also in eine andere, eindeutige Richtung. »Sie hatten ein paar Fragen zu der Explosion in Rhodes«, erklärte ich. »Ich habe das von Crystal erfahren, während sie bei mir waren. Und da sind sie gleich mitgekommen, wohl aus beruflichem Interesse. Lattesta, der Mann, hält es übrigens für ein Verbrechen aus Hass und Vorurteilen.«

»Interessante Idee«, sagte Andy. »Das ist zweifellos ein Verbrechen aus Hass und Vorurteilen, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob es auch eins ist, das das FBI untersuchen sollte.« Und damit ließ er mich stehen, um mit Agentin Weiss zu sprechen. Lattesta sah an der Leiche hinauf und schüttelte den Kopf, als hätte er ein Ausmaß an Brutalität vor Augen, das er niemals für möglich gehalten hätte.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Weil ich zurzeit aber fürs Merlotte’s verantwortlich war und das Verbrechen auf dem Grundstück der Bar stattgefunden hatte, war ich entschlossen zu bleiben.

Alcee Beck rief: »Alle Anwesenden, die nicht zur Polizei gehören, verlassen diesen Bereich! Alle Polizisten, die nicht am Tatort gebraucht werden, sammeln sich bei den vorderen Parkplätzen!« Als sein Blick auf mich fiel, wies er auch mich mit dem Finger nach vorne. Also ging ich und lehnte mich an meinen Wagen. Obwohl es kalt war, hatten wir alle noch Glück, denn es war sonnig und windstill. Ich stellte meinen Mantelkragen auf, so dass er meine Ohren bedeckte, und holte meine schwarzen Handschuhe aus dem Auto. Ich zog sie an, und dann wartete ich.

Die Zeit verging. Ich sah verschiedene Polizisten kommen und gehen. Als Holly zu ihrer Schicht erschien, erzählte ich ihr, was passiert war, und schickte sie mit den Worten nach Hause, dass ich sie anrufen würde, sobald mir erlaubt wurde, die Bar aufzumachen. Ich wusste nicht, wie ich sonst hätte vorgehen sollen. Antoine und D’Eriq waren schon vor einiger Zeit gegangen, ich hatte ihre Handynummern in mein Handy eingespeichert.

Dann tauchte Jasons Pick-up auf und kam mit quietschenden Reifen neben meinem Wagen zum Stehen. Mit einem Satz sprang er heraus und stand vor mir. Wir redeten schon seit Wochen nicht mehr miteinander, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um unseren Streit zu klären.

»Stimmt das?«, fragte mein Bruder.

»Es tut mir leid. Ja, es stimmt.«

»Und das Baby auch?«

»Ja.«

»Alcee ist auf die Baustelle gekommen«, erzählte Jason benommen. »Hat mich gleich gefragt, wann ich sie zuletzt gesehen hab. Ich hab seit vier oder fünf Wochen nicht mit ihr geredet, ihr nur mal Geld für den Doktor geschickt und für ihre Vitamine. Bloß einmal hab ich sie gesehen, bei Dairy Queen.«

»Mit wem war sie dort?«

»Mit ihrer Schwester.« Bebend atmete er einmal ganz tief ein. »Glaubst du … war’s sehr schlimm?«

Hier gab es nichts mehr zu beschönigen. »Ja«, sagte ich.

»Dann tut’s mir echt leid, dass sie so sterben musste«, erwiderte Jason. Er war nicht daran gewöhnt, vielschichtige Gefühle zu äußern, und wirkte unbeholfen angesichts dieser Kombination von Trauer, Bedauern und Verlust. Er sah fünf Jahre älter aus. »Sie hat mich so verletzt, ich war absolut sauer auf sie, aber ich hätte nie gewollt, dass sie leidet oder Angst hat. Wir wären wohl weiß Gott keine guten Eltern geworden, aber wir haben nicht mal die Chance gekriegt, es auszuprobieren.«

Ich konnte all seinen Worten nur zustimmen.

»Warst du letzte Nacht allein?«, fragte ich schließlich.

»Nein, ich hab Michele Schubert vom Bayou mit nach Hause genommen«, sagte er. Das Bayou war eine Bar in Clarice, nur ein paar Meilen entfernt.

»Ist sie die ganze Nacht geblieben?«

»Ich hab ihr heute Morgen Rühreier gemacht.«

»Gut.« Einmal wenigstens zahlte sich Jasons Dasein als Frauenheld aus - Michele war ein geschiedener Single ohne Kinder und noch dazu ziemlich unverblümt. Wenn irgendwer der Polizei bereitwillig darüber Auskunft geben würde, wo sie gewesen war und was genau sie gemacht hatte, dann Michele.

»Die Polizei hat schon mit ihr geredet«, erzählte Jason mir.

»Das ging aber schnell.«

»Bud war gestern Abend auch im Bayou.«

Der Sheriff hatte Jason also gehen sehen und sich auch gemerkt, mit wem er die Bar verlassen hatte. Bud hätte den Job als Sheriff nie so lange behalten, wenn er nicht ein kluger Kopf wäre. »Hm, das ist gut«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.

»Glaubst du, dass sie ermordet wurde, weil sie eine Werpantherin war?«, fragte Jason zögernd.

»Vielleicht. Sie hatte sich schon teilweise verwandelt, als sie getötet wurde.«

»Arme Crystal«, sagte Jason. »Sie hätte nie gewollt, dass andere sie so sehen.« Und zu meiner Überraschung rannen ihm Tränen über die Wangen.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Also holte ich ein Papiertaschentuch aus der Box in meinem Wagen und drückte es ihm in die Hand. Ich hatte Jason seit Jahren nicht weinen sehen. Hatte er beim Tod unserer Großmutter eigentlich geweint? Vielleicht hatte er Crystal wirklich geliebt. Vielleicht war es doch nicht nur verletzter Stolz gewesen, der ihn dazu trieb, sie öffentlich als Ehebrecherin bloßzustellen. Jason hatte es nämlich so hingedreht, dass ihr Onkel Calvin und ich sie auf frischer Tat ertappten. Ich war derart empört und wütend darüber gewesen, dass er mich zur unfreiwilligen Zeugin gemacht hatte - und über die Konsequenzen -, dass ich Jason schon seit Wochen aus dem Weg ging. Crystals Tod hatte diese Wut allerdings beiseitegeschoben, zumindest für den Moment.

»Das macht ihr jetzt nichts mehr aus«, sagte ich.

Calvins schäbiger Pick-up hielt auf der anderen Seite meines Wagens, und schneller, als ich gucken konnte, stand er vor mir, während auf der Beifahrerseite Tanya Grissom herauskletterte. Ein Fremder sah mich an aus Calvins Augen. Normalerweise waren sie von goldgrüner Farbe, doch jetzt leuchteten diese Augen beinahe vollständig golden, so dass kaum noch Weißes zu sehen war. Seine Pupillen waren stark erweitert. Er trug nicht mal eine leichte Jacke. Doch ich fror bei seinem Anblick nicht allein aus diesem Grund.

Ich hob die Hände. »Es tut mir so leid, Calvin«, sagte ich. »Aber Sie müssen wissen, dass Jason es nicht getan hat.« Ich sah auf (nicht allzu sehr, er war nicht besonders groß) und blickte in seine unheimlichen Augen. Calvin war etwas grauer und auch etwas fülliger geworden, seit ich ihn kennengelernt hatte. Aber er wirkte noch immer grundsolide, verlässlich und robust.

»Ich muss an ihr riechen«, sagte er, ohne auf meine Worte einzugehen. »Sie müssen mich auf den Parkplatz da hinten lassen, damit ich an ihr riechen kann. Dann werde ich es wissen.«

»Dann kommen Sie, wir wollen es ihnen gleich sagen«, erwiderte ich, weil ich das durchaus für eine gute Idee hielt, ihn aber auch von Jason fernhalten wollte. Immerhin war Jason klug genug, auf Abstand zu bleiben. Ich nahm Calvin beim Arm, und wir gingen um das Gebäude herum, bis wir vom Absperrband um den Tatort aufgehalten wurden.

Bud Dearborn trat von der anderen Seite an das Band heran, als er uns sah. »Calvin, ich weiß, wie erschüttert Sie sein müssen, und der Tod ihrer Nichte tut mir wirklich leid«, begann er, doch Calvin zerriss mit blitzschnell ausgefahrenen Krallen das Band und steuerte schnurstracks auf das Kreuz zu.

Er hatte noch keine drei Schritte getan, da traten ihm die beiden FBI-Agenten in den Weg. Und plötzlich lagen sie alle drei auf dem Boden. Schreie ertönten, ein Handgemenge folgte, und schließlich hielten Bud, Andy und Alcee Calvin fest, wobei Lattesta und Weiss trotz ihrer misslichen Lage zu helfen versuchten.

»Calvin.« Bud Dearborn schnaufte. Er war nicht mehr der Jüngste, und es war nicht zu übersehen, dass es ihn all seine Kraft kostete, Calvin zu bändigen. »Sie dürfen dort nicht hin, Calvin. Sie verwischen alle Spuren, die wir sichern können, wenn Sie nicht von der Leiche wegbleiben.«

Ich wunderte mich, wie sehr Bud Dearborn sich beherrschte. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er Calvin mit seinem Schlagstock oder einer Taschenlampe eins über den Schädel zieht. Stattdessen reagierte er so mitfühlend, wie es einem Mann in dieser angespannten Situation nur möglich war. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich nicht die Einzige war, die das Geheimnis des Dorfes Hotshot kannte. Bud klopfte Calvin mit seiner faltigen Hand tröstend den Arm, vermied es aber, Calvins Krallen zu berühren. Als Spezialagent Lattesta sie bemerkte, atmete er hörbar ein und stieß einen undeutlichen Warnlaut aus.

»Bud«, sagte Calvin, und seine Stimme klang eher wie ein Kurren, »wenn ich jetzt nicht dorthin darf, dann muss ich nachher an der Leiche riechen, wenn ihr sie herunterholt. Ich will versuchen, die Fährte desjenigen aufzunehmen, der das getan hat.«

»Ich will sehen, was ich tun kann«, erwiderte Bud ruhig. »Doch jetzt müssen wir Sie erst mal hier wegbringen, damit alle Beweise gesichert werden können, Beweise, die vor Gericht standhalten. Sie müssen sich von ihr fernhalten. Okay?«

Ich hatte nie viel von Bud gehalten und er auch nicht von mir, doch in diesem Augenblick stieg er in meiner Achtung.

Es dauerte eine Weile, dann nickte Calvin. Ein Teil der Anspannung wich aus seinen Schultern. Und alle, die ihn festhielten, lockerten ihren Griff.

»Warten Sie vorne«, sagte Bud, »wir rufen Sie dann. Sie haben mein Wort.«

»Okay«, erwiderte Calvin, und dann ließen die Polizisten ihn los. Calvin ließ es zu, dass ich ihm den Arm um die Schultern legte und ihn wieder vor die Bar zu unseren Autos führte. Tanya wartete schon auf ihn, ihre Anspannung war jeder Faser ihres Körpers zu entnehmen. Sie hatte genau wie ich erwartet, dass Calvin zusammengeschlagen werden würde.

»Jason hat es nicht getan«, sagte ich noch einmal.

»Ihr Bruder ist mir egal«, erwiderte Calvin und richtete wieder diese seltsamen Augen auf mich. »Ich habe andere Sorgen. Dass er sie ermordet hat, glaube ich auch nicht.«

Es war klar, dass ich mir seiner Ansicht nach etwas zu viele Sorgen wegen Jason machte und etwas zu wenig über das eigentliche Problem, den Tod seiner Nichte. Und es war auch klar, dass ihm das nicht gefiel. Seine Gefühle musste ich respektieren, also hielt ich den Mund.

Tanya ergriff seine Hände, mit Krallen und allem. »Lassen sie dich nachher zu ihr?«, fragte sie, ohne den Blick auch nur einmal von Calvins Gesicht zu wenden. Ich hätte genauso gut nicht da sein können.

»Wenn sie die Leiche herunterholen«, erwiderte er.

Es wäre großartig, wenn Calvin den Täter identifizieren könnte. Gott sei Dank waren die Wergeschöpfe an die Öffentlichkeit getreten. Aber… genau das war vielleicht der Grund, warum Crystal ermordet worden war.

»Glaubst du, dass du noch eine Fährte aufnehmen kannst?«, fragte Tanya. Sie sprach leise, aber nachdrücklich. Sie war ernster, als ich sie je bei unseren gelegentlichen Treffen gesehen hatte. Sie schloss Calvin in die Arme, und obwohl er kein großer Mann war, reichte sie ihm nur bis an die Schulter. Sie sah zu ihm auf.

»Es werden Hunderte von Fährten sein, nachdem all diese Leute sie angefasst haben. Ich kann nur versuchen, die alle zuzuordnen. Wenn ich bloß als Erster hier gewesen wäre.« Er hielt sich an Tanya fest, als brauche er eine Stütze.

Jason stand etwa einen Meter entfernt und wartete darauf, dass Calvin ihn wahrnahm. Stocksteif und mit erstarrter Miene stand er da. Als Calvin über Tanyas Schulter blickte und Jason schließlich sah, herrschte einen Augenblick lang ein schreckliches Schweigen.

Keine Ahnung, wie Tanya reagierte, aber in meinem Körper zitterte jeder einzelne Muskel vor Anspannung. Ganz langsam streckte Calvin Jason eine Hand entgegen. Es war wieder eine Menschenhand, doch sie wirkte geschunden. Die Haut war zerkratzt, und einer der Finger war leicht verkrümmt.

Das hatte ich getan. Ich hatte bei Jasons Heirat als seine nächste Verwandte für ihn bürgen müssen, und Calvin hatte für Crystal gebürgt. Und nachdem Jason uns zu Zeugen von Crystals Untreue gemacht hatte, mussten wir als ihre Bürgen an die Stelle der beiden treten, als die Strafe verkündet wurde: die Verstümmelung eines Fingers oder einer Kralle. Und so hatte ich Calvin Norris mit einem Ziegelstein den Finger brechen müssen. Mein Verhältnis zu Jason war seitdem nicht mehr dasselbe.

Jason verbeugte sich und leckte Calvin den Handrücken, um seine Unterwürfigkeit zu unterstreichen. Er wirkte peinlich berührt, denn das Ritual war noch neu für ihn. Ich hielt den Atem an. Jasons Blick ruhte fest auf Calvins Gesicht. Erst als Calvin nickte, entspannten wir uns alle. Er akzeptierte Jasons Ehrerbietung.

»Du wirst bei der Jagd dabei sein«, sagte Calvin, als hätte Jason ihn um etwas gebeten.

»Vielen Dank«, erwiderte Jason, dann zog er sich zurück. Als er sich schon ein Stück entfernt hatte, sagte er noch: »Ich möchte sie begraben.«

»Wir alle werden sie begraben«, sagte Calvin. »Wenn die Polizei sie freigibt.« Seiner Stimme war nicht das geringste Entgegenkommen zu entnehmen.

Jason zögerte einen Augenblick, dann nickte er.

Calvin und Tanya stiegen in Calvins Pick-up und machten es sich bequem. Sie hatten offensichtlich vor, so lange zu warten, bis die Leiche vom Kreuz genommen war. Jason sagte: »Ich fahre nach Hause. Ich kann hier nicht bleiben.« Er schien beinahe benommen.

»Okay«, erwiderte ich.

»Willst du … hast du vor, hier zu warten?«

»Ja, ich bin fürs Merlotte’s verantwortlich, solange Sam weg ist.«

»Er hat ‘ne Menge Vertrauen in dich«, sagte Jason.

Ich nickte. Ich sollte mich geehrt fühlen. Ich fühlte mich geehrt.

»Stimmt es, dass sein Stiefvater auf seine Mutter geschossen hat? Hab ich gestern Abend im Bayou gehört.«

»Ja«, sagte ich. »Er wusste nicht, dass Sams Mutter eine, na ja, eben eine Gestaltwandlerin ist.«

Jason schüttelte den Kopf. »Dieses Coming-out. Ich weiß nicht, ob das wirklich so ‘ne gute Idee war. Sams Mutter angeschossen. Crystal tot. Irgendwer, der wusste, was sie war, hat sie da dran genagelt, Sookie. Ich bin vielleicht der Nächste. Oder Calvin. Oder Tray Dawson. Oder Alcide. Vielleicht bringen sie uns alle um.«

Ich wollte schon erwidern, dass so was nicht geschehen könne, dass die Leute, die ich kannte, sich nicht wegen deren Herkunft gegen ihre Freunde und Nachbarn wenden würden. Aber dann sprach ich es doch nicht aus, weil ich mir plötzlich nicht mehr so sicher war.

»Vielleicht tun sie das«, sagte ich stattdessen, und es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Ich holte tief Luft. »Aber da sie die Vampire nicht verfolgt haben - die meiste Zeit jedenfalls -, werden sie sicher auch die verschiedenen Wergeschöpfe akzeptieren. Das hoffe ich zumindest.«

Mel stieg, in der Hose und dem Sporthemd, die er täglich in dem Markt für Autozubehör trug, aus seinem Auto und kam zu uns herüber. Mir fiel auf, dass er es tunlichst vermied, Calvin anzusehen, obwohl Jason immer noch direkt neben dem Pick-up des Werpanthers stand. »Dann stimmt es also«, sagte Mel.

»Sie ist tot, Mel«, erwiderte Jason.

Mel klopfte Jason verlegen auf die Schulter, so, wie Männer es tun, wenn sie andere Männer trösten müssen. »Komm, Jason. Du musst nicht hier bleiben. Fahren wir zu dir nach Haus und trinken was, Kumpel.«

Jason nickte, er wirkte benommen. »Okay, fahren wir.« Nachdem die beiden in ihre Autos gestiegen und nacheinander abgefahren waren, setzte ich mich in meinen eigenen Wagen und fischte die Zeitungen der letzten Tage vom Rücksitz. Ich nahm sie meistens auf dem Weg in die Arbeit aus dem Briefkasten am Ende meiner Auffahrt, warf sie hinten hinein und versuchte, wenigstens die erste Seite relativ bald zu lesen. Doch seit Sam weg war, hatte ich vor lauter Arbeit im Merlotte’s noch keinen Blick in die Nachrichten werfen können, nachdem die Wergeschöpfe an die Öffentlichkeit getreten waren.

Ich sortierte die Zeitungen nach Datum und begann zu lesen.

Von Panik bis Gelassenheit war alles an Reaktionen dabei. Viele Leute behaupteten, sie hätten schon immer vermutet, es gebe auf der Welt noch mehr als Menschen und Vampire. Die Vampire selbst standen zu hundert Prozent hinter ihren pelzigen Brüdern, zumindest in der Öffentlichkeit. Meiner Erfahrung nach hatten die beiden größten übernatürlichen Gruppen ein sehr wechselvolles Verhältnis zueinander. Die Gestaltwandler und die Werwölfe machten sich über die Vampire lustig und die Vampire verspotteten die anderen genauso. Aber anscheinend hatten die Supranaturalen sich darauf geeinigt, der Welt eine geschlossene Front zu präsentieren, zumindest eine Zeit lang.

Die Reaktionen der Regierungen unterschieden sich beträchtlich. Die Haltung der Vereinigten Staaten war vermutlich von in Ministerien arbeitenden Werwölfen formuliert worden, weil sie so überwältigend positiv ausfiel. Es gab starke Tendenzen, die Wergeschöpfe als völlig normale Menschen anzuerkennen und ihnen dieselben Bürgerrechte als Amerikaner einzuräumen, die sie besaßen, als noch niemand von ihrer Zweigestaltigkeit wusste. Darüber konnten die Vampire nicht allzu erfreut sein, denn ihnen waren noch immer nicht alle gesetzlichen Rechte und Privilegien zugestanden worden. Die rechtmäßige Heirat und das Erben von Grund und Boden wurde ihnen in manchen Bundesstaaten bis heute verwehrt, und in bestimmten Geschäftszweigen durften Vampire nicht als Eigentümer auftreten. Die Kasino-Lobby der Menschen hatte zum Beispiel erfolgreich verhindert, dass Vampire als Eigentümer von Spielhallen aller Art auftreten konnten, was ich immer noch nicht verstand; und Vampire durften zwar Polizisten oder Feuerwehrmänner werden, Vampirärzte aber bekamen nirgends eine Stelle, wo Patienten mit offenen Wunden behandelt wurden. In sportlichen Wettkämpfen wurden Vampire auch nicht zugelassen. Das konnte ich allerdings verstehen, sie waren einfach zu kraftvoll. Doch es gab bereits jede Menge Sportler, die von voll- oder halbblütigen Wergeschöpfen abstammten, denn der Sport entsprach ihrer natürlichen Begabung. Und auch in den Reihen des Militärs waren viele Männer und Frauen, deren Großeltern den Vollmond angeheult hatten; darunter sogar einige vollblütige Werwölfe, auch wenn es in diesem geregelten Dienstablauf schwierig war, sich drei Tage im Monat zurückzuziehen.

Die Sportseiten der Zeitungen waren voll mit Bildern von halb- und vollblütigen Wergeschöpfen, die berühmt geworden waren. Ein Footballspieler der New England Patriots, ein Baseballspieler der St. Louis Cardinals, ein Marathonläufer … sie alle hatten zugegeben, Wergeschöpfe dieser oder jener Gestalt zu sein. Ein Olympiasieger im Schwimmen hatte soeben herausgefunden, dass sein Vater ein Werseehund war, und die Nummer eins der britischen Tennisrangliste der Frauen hatte offiziell zugegeben, dass ihre Mutter eine Werleopardin war. Seit dem letzten Dopingskandal hatte die Welt des Sports keinen solchen Aufruhr mehr erlebt. Waren diese Sportler aufgrund ihrer Herkunft den Konkurrenten gegenüber auf unfaire Weise im Vorteil? Sollten ihnen ihre Siegestrophäen aberkannt werden? Sollten ihre Rekorde weiterhin Gültigkeit haben? Irgendwann hätte ich bestimmt Spaß daran, mich mit jemandem darüber zu unterhalten, doch im Augenblick war es mir einfach egal.

So langsam bekam ich einen Überblick. Die Existenz der zweigestaltigen Geschöpfe wurde ganz anders beurteilt als die der Vampire nach der Großen Enthüllung. Die Vampire hatten im Leben der Menschen vorher, außer in Sagen und Legenden, keine Rolle gespielt. Sie hatten abseits gelebt und sich erst, als das synthetische Blut aus Japan ihre Ernährung sicherte, als völlig harmlose Wesen präsentiert. Aber die Wergeschöpfe lebten schon die ganze Zeit unter uns und waren in die Gesellschaft integriert, auch wenn sie nebenher noch ein geheimes Leben führten. Manchmal wussten nicht einmal die Kinder (wenn sie nicht Erstgeborene und damit selbst Wergeschöpfe waren) über ihre Eltern Bescheid, vor allem wenn diese keine Werwölfe waren.

»Ich fühle mich hintergangen«, wurde eine Frau zitiert. »Mein Großvater verwandelt sich jeden Monat in einen Luchs, rennt im Wald herum und geht auf die Jagd. Die Kosmetikerin, zu der ich schon seit fünfzehn Jahren gehe, ist eine Kojotin. Und all das habe ich nicht gewusst! Ich fühle mich wirklich auf schändliche Weise hintergangen.«

Manche Leute waren fasziniert. »Unser Direktor ist ein Werwolf«, sagte ein Schüler in Springfield, Missouri. »Wie cool ist das denn?«

Andere wiederum machten sich Sorgen wegen der Existenz von Wergeschöpfen. »Ich habe Angst, aus Versehen meinen Nachbarn zu erschießen, wenn er die Straße entlangläuft«, sagte ein Farmer aus Kansas. »Und was, wenn er sich über meine Hühner hermacht?«

Und die Kirchen diskutierten ihre Leitlinien im Umgang mit Wergeschöpfen. »Wir wissen nicht, was wir davon halten sollen«, gab der offizielle Sprecher des Vatikans zu. »Sie leben, sie sind unter uns, sie müssen eine Seele haben. Sogar einige unserer Priester sind Wergeschöpfe.« Und die Evangelikalen waren genauso ratlos. »Wir haben mit Sorge verfolgt, dass Adam nicht nur Eva, sondern auch Ewald liebt«, sagte ein Baptistenprediger. »Müssen wir uns jetzt Sorgen über Bello und Fifi machen?«

Herrje, während ich den Kopf voll gehabt hatte, war auf der Welt die Hölle losgebrochen.

Und plötzlich verstand ich besser, wie meine Werpanther-Schwägerin an einem Kreuz hinter einer Bar enden konnte, die einem Gestaltwandler gehörte.


       Kapitel 6

In dem Moment, als ihr die Nägel aus Händen und Füßen gezogen wurden, nahm Crystals Körper wieder vollständig Menschengestalt an. Wie alle vor Ort sah auch ich gebannt vor Entsetzen vom Absperrband aus zu, als die Leiche vom Kreuz genommen wurde. Selbst Alcee Beck zuckte zusammen. Ich wartete schon seit Stunden. Inzwischen hatte ich alle Zeitungen zweimal und ein Taschenbuch aus dem Handschuhfach meines Autos zu einem Drittel gelesen und mich auch noch höflich mit Tanya über Sams Mutter unterhalten. Nachdem wir diese Neuigkeiten ausgetauscht hatten, sprach sie hauptsächlich über Calvin. Ich glaube, sie war bei ihm eingezogen. Tanya hatte eine Teilzeitstelle in der Verwaltung von Norcross bekommen, irgendeinen Bürojob. Die geregelten Arbeitszeiten gefielen ihr. »Und ich muss nicht den ganzen Tag auf den Beinen sein«, fügte sie hinzu.

»Klingt gut«, sagte ich höflich, obwohl ich die Art von Job hassen würde. Jeden Tag mit denselben Leuten arbeiten? Ich würde sie alle viel zu gut kennenlernen, weil ich mich nicht aus ihren Gedanken raushalten könnte, und würde sehr schnell nur noch weg wollen von ihnen, eben weil ich sie viel zu gut kannte. Ins Merlotte’s kamen immer wieder andere Gäste, so dass ich genug Ablenkung hatte.

»Wie ist die Große Offenbarung für dich gelaufen?«, fragte ich.

»Ich habe es meinen Kollegen bei Norcross am nächsten Tag gesagt«, erzählte Tanya. »Sie fanden es vor allem lustig, als sie hörten, dass ich eine Werfüchsin bin.« Tanya wirkte empört. »Wieso stehen nur die großen Tiere so gut da? Calvins Arbeitsteam in der Fabrik hat ihm große Achtung entgegengebracht. Und bei mir machen sie Witze über buschige Schweife.«

»Nicht gerade fair«, entgegnete ich und versuchte, mir mein Lächeln zu verkneifen.

»Calvin ist vollkommen fertig wegen Crystal«, sagte Tanya plötzlich. »Sie war seine Lieblingsnichte, und es tat ihm furchtbar leid, als sich herausstellte, wie schwer ihr die Verwandlung fiel. Und das mit den Babys.« Crystal, ein Kind generationenwährender Inzucht, hatte immer ewig gebraucht, um ihre Panthergestalt anzunehmen und sich danach wieder in einen Menschen zurückzuverwandeln. Und sie hatte auch schon mehrere Fehlgeburten gehabt. Ihr war überhaupt nur deshalb erlaubt worden, Jason zu heiraten, weil offensichtlich war, dass sie nie ein vollblütiges Baby würde austragen können.

»Könnte sein, dass sie auch dieses Baby schon vor dem Mord verloren hatte, oder sie erlitt während der Tat eine Fehlgeburt«, sagte ich. »Vielleicht wusste - wer immer es getan hat - nichts von ihrer Schwangerschaft.«

»Man sah es, aber es fiel nicht sehr auf.« Tanya nickte. »Sie war sehr wählerisch mit dem Essen, weil sie ihre Figur behalten wollte.« Sie schüttelte den Kopf, die Miene bitter. »Mal ehrlich, Sookie, macht es wirklich einen Unterschied, ob der Mörder es wusste oder nicht? Das Endergebnis ist dasselbe. Das Baby ist tot und Crystal auch, und sie starb voller Angst und ganz allein.«

Tanya hatte absolut recht.

»Glaubst du, Calvin kann am Geruch erkennen, wer das getan hat?«, fragte ich.

Tanya wirkte unsicher. »Es sind sicher viele Gerüche an der Leiche. Ich weiß nicht, wie er herausfinden will, welche Fährte die richtige ist. Sieh’s dir an, so viele Leute berühren sie. Einige tragen zwar Gummihandschuhe, aber die haben auch einen Eigengeruch. Und da, sogar Mitch Norris hilft, sie herunterzuholen, und er ist einer von uns. Wie will Calvin also was erkennen?«

»Es könnte natürlich auch einer von ihnen gewesen sein.« Ich nickte zu den Leuten hinüber, die jetzt um die Leiche herumstanden. Tanya sah mich scharf an.

»Du meinst, die Polizei weiß schon etwas?«, fragte sie. »Hast du etwas gehört?«

»Nein«, erwiderte ich. Herrje, wieso konnte ich meine große Klappe nicht halten? »Es ist bloß … keiner weiß irgendwas Genaues. Ich dachte eben nur an Dove Beck.«

»Der, mit dem Crystal im Bett erwischt wurde?«

Ich nickte. »Siehst du den großen Typen, den da - den Schwarzen im Anzug. Das ist sein Cousin Alcee.«

»Glaubst du, er könnte etwas damit zu tun haben?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte ich. »Es ist… reine Spekulation.«

»Ich könnte wetten, dass Calvin daran auch schon gedacht hat«, sagte Tanya. »Calvin ist ziemlich clever.«

Ich nickte. Calvin stach nie besonders heraus und war nicht aufs College gegangen (ich übrigens auch nicht), aber mit seinem Verstand stimmte alles.

Dann winkte Sheriff Bud Dearborn Calvin heran. Er stieg aus seinem Pick-up und ging zu der Leiche hinüber, die in einem offenen Leichensack auf eine Bahre gelegt worden war. Calvin näherte sich der toten Crystal sehr vorsichtig, die Hände hinterm Rücken verschränkt, um die Leiche ja nicht zu berühren.

Wir sahen alle zu, einige mit Abscheu und Ekel, andere gleichgültig oder interessiert, bis er fertig war.

Dann richtete er sich auf, drehte sich um und ging zu seinem Pick-up zurück. Tanya stieg aus meinem Wagen aus, trat auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Sie sah ihm ins Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Ich kurbelte mein Fenster herunter und hörte, wie er sagte: »Ich konnte nicht viel erkennen. Zu viele andere Gerüche. Sie riecht einfach nur wie ein toter Panther.«

»Lass uns nach Hause fahren, Calvin«, bat Tanya.

»Okay.« Sie hoben beide eine Hand zum Abschied, und dann war ich allein auf dem Parkplatz vor dem Merlotte’s und wartete immer noch. Bud Dearborn bat mich, ihm den Eingang für Angestellte zu öffnen, und ich gab ihm die Schlüssel. Nach ein paar Minuten kam er wieder und erzählte mir, dass die Vordertür fest verschlossen gewesen sei und es kein Anzeichen dafür gebe, dass irgendwer in der Bar war, seit sie gestern Abend geschlossen wurde. Er gab mir die Schlüssel zurück.

»Kann ich das Merlotte’s also öffnen?«, fragte ich. Ein paar Polizeiwagen waren schon abgefahren, die Leiche war abtransportiert und die Ermittlungen schienen abgeschlossen zu sein. Ich war bereit, noch eine Weile abzuwarten, wenn ich bald ins Haus hinein dürfte.

Doch weil Bud mir sagte, dass es noch weitere zwei oder drei Stunden dauern könnte, beschloss ich, nach Hause zu fahren. Ich hatte mit allen Angestellten gesprochen, die ich erreichen konnte, und die Leute würden bestimmt am Absperrband auf dem Parkplatz erkennen, dass das Merlotte’s geschlossen war. Ich verschwendete hier nur meine Zeit. Und meine beiden FBI-Agenten, die stundenlang mit ihren Handys am Ohr herumgerannt waren, schienen sich mittlerweile mehr für dieses Verbrechen als für mich zu interessieren - was natürlich großartig war. Vielleicht würden sie mich ganz vergessen.

Weil also sowieso allen egal war, was ich tat, startete ich meinen Wagen und fuhr davon. Die Nerven, unterwegs noch Besorgungen zu machen, hatte ich allerdings nicht. Ich fuhr direkt nach Hause.

Amelia war schon lange weg, weil sie zur Arbeit in die Versicherungsagentur musste, doch Octavia war da. Sie hatte in ihrem Zimmer das Bügelbrett aufgestellt und plättete den Saum einer Hose, die sie gerade kürzer gemacht hatte. Und ein Berg Blusen wartete auch noch. Einen Zauberspruch, mit dem man die Bügelwäsche erledigen konnte, gab’s vermutlich nicht. Ich bot Octavia an, sie in die Stadt zu fahren, aber sie sagte, sie habe gestern mit Amelia all ihre Besorgungen machen können. Dann schlug sie vor, ich solle mich doch auf den Stuhl am Bett setzen und ihr Gesellschaft leisten. »Das Bügeln geht schneller, wenn man sich mit jemandem unterhalten kann«, sagte sie und klang dabei so einsam, dass ich mich schuldig fühlte.

Ich erzählte ihr von meinem Vormittag und den Umständen von Crystals Tod. Octavia hatte in ihrem Leben schon so manches Schlimme gesehen, daher war sie nicht vollkommen entsetzt. Sie stellte die angemessenen Fragen und brachte den Schrecken zum Ausdruck, den wohl jeder empfand, aber sie hatte Crystal eigentlich gar nicht gekannt. Ich hätte schwören können, dass sie irgendetwas auf dem Herzen hatte.

Octavia stellte das Bügeleisen ab und sah mir direkt ins Gesicht. »Sookie«, begann sie, »ich brauche einen Job. Ich weiß, dass ich für dich und Amelia eine Last bin. Früher habe ich mir tagsüber das Auto meiner Nichte geborgt, wenn sie Nachtschicht hatte. Doch seit ich hier wohne, muss ich immer euch bitten, mich in die Stadt zu fahren. Und ich weiß, dass so etwas auf Dauer lästig ist. Bei meiner Nichte habe ich als Gegenleistung für Kost und Logis die Wohnung geputzt, gekocht und auf die Kinder aufgepasst. Doch du und Amelia haltet selbst alles so sauber, dass ich keine große Hilfe bin.«

»Ich freue mich, dass du hier bist, Octavia«, sagte ich, wenn auch nicht ganz aufrichtig. »Du hast mir schon so oft geholfen. Weißt du nicht mehr? Du hast mir Tanya vom Hals geschafft. Und jetzt scheint sie mit Calvin zusammenzusein und wird mich sicher nicht mehr belästigen. Ich verstehe natürlich, dass du dich besser fühlen würdest, wenn du einen Job hättest. Vielleicht ergibt sich ja mal etwas. Aber bis dahin bist du hier gut aufgehoben. Uns wird schon etwas einfallen.«

»Ich habe meinen Bruder in New Orleans angerufen«, sagte sie zu meiner Überraschung. Ich hatte nicht mal gewusst, dass sie einen Bruder hatte. »Er sagt, die Versicherung hat meinen Anspruch auf Schadensersatz anerkannt. Es ist keine große Summe, wenn man bedenkt, dass ich fast alles verloren habe, aber für einen guten Gebrauchtwagen wird es reichen. Allerdings gibt es nichts mehr, wohin ich zurückkehren könnte. Das Geld langt nicht, um mein Haus wiederaufzubauen, und es gibt nicht allzu viele Wohnungen, die ich mir leisten könnte.«

»Es tut mir so leid«, erwiderte ich. »Wenn ich bloß etwas für dich tun könnte, Octavia.«

»Du hast schon so viel für mich getan«, sagte sie. »Und dafür bin ich dankbar.«

»Oh, bitte. Nicht«, bat ich ganz kläglich. »Danke lieber Amelia.«

»Magie ist das Einzige, wovon ich etwas verstehe«, sagte Octavia. »Ich war so froh, dass ich dir in der Sache mit Tanya helfen konnte. Erinnert sie sich noch an etwas?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich glaube, sie erinnert sich gar nicht mehr daran, dass Calvin sie hierhergebracht hat, oder an den Zauberbann. Meine beste Freundin wird sie nie werden, aber wenigstens versucht sie jetzt nicht mehr, mir das Leben zu vermiesen.«

Tanya war mir von einer Frau namens Sandra Pelt, die einen echten Groll gegen mich hegte, auf den Hals gehetzt worden, und sollte mich ausspionieren. Und weil Calvin an Tanya offenbar Gefallen gefunden hatte, sorgten Amelia und Octavia mit ein wenig Magie dafür, dass Tanya von Sandras Einfluss befreit wurde. Tanya wirkte zwar noch immer etwas ruppig, doch das war wohl einfach ihr Naturell.

»Meinst du, wir sollten eine Rekonstruktion machen, um Crystals Mörder zu finden?«, fragte Octavia.

Ich dachte nach und versuchte, mir eine ektoplasmische Rekonstruktion auf dem Parkplatz hinter dem Merlotte’s vorzustellen. Wir müssten mindestens noch eine weitere Hexe finden, dachte ich, weil Octavia und Amelia ein so großes Gelände sicher nicht allein abdecken konnten. Auch wenn die beiden wahrscheinlich glaubten, sie könnten es.

»Ich fürchte, dabei würden wir gesehen werden«, sagte ich schließlich. »Was schlecht für dich und Amelia wäre. Und außerdem wissen wir nicht, wo genau der Mord stattgefunden hat. Aber das müsstest du wissen, oder?«

»Ja«, gab Octavia zu. »Wenn sie nicht dort auf dem Parkplatz gestorben ist, hätte es keinen Sinn.« Sie klang ein wenig erleichtert.

»Wir erfahren vermutlich erst durch die Obduktion, ob sie dort gestorben ist oder schon bevor sie ans Kreuz genagelt wurde.« Noch eine ektoplasmische Rekonstruktion würde ich ohnehin nicht durchstehen, dachte ich. Zweimal hatte ich schon gesehen, wie Tote - in glitzernd flüssiger, aber durchaus erkennbarer Gestalt - noch einmal die letzten Minuten ihres Lebens durchmachten. Eine unbeschreiblich gruselige und deprimierende Erfahrung.

Octavia wandte sich wieder der Bügelwäsche zu, und ich ging in die Küche und machte mir eine Suppe warm. Ich musste etwas essen, und das Öffnen einer Dose erforderte genau so viel Anstrengung, wie ich gerade noch aufbringen konnte.

Die nächsten Stunden zogen sich endlos hin, und nichts geschah. Sam meldete sich nicht. Die Polizei sagte nicht Bescheid, ob ich das Merlotte’s wieder aufmachen konnte. Die FBI-Agenten kamen nicht wieder, um mir weitere Fragen zu stellen. Schließlich beschloss ich nach Shreveport zu fahren. Als ich das Haus verließ, war Amelia bereits von der Arbeit zurück und kochte zusammen mit Octavia etwas zum Abendessen. Eine gemütliche Szene. Doch ich war einfach zu ruhelos, um mich ihnen anzuschließen.

Zum zweiten Mal innerhalb genauso vieler Tage fuhr ich also ins Fangtasia. Doch darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken. Stattdessen hörte ich auf der ganzen Fahrt einen Bibelsender Schwarzer, und die Predigten halfen mir, besser mit den Ereignissen des Tages fertig zu werden.

Als ich ankam, war es bereits Abend, allerdings noch zu früh für die meisten Gäste der Bar. Eric saß an einem Tisch in der Mitte des Raumes, mit dem Rücken zu mir. Er trank TrueBlood und sprach mit Clancy, der im Rang unter Pam stand, soweit ich wusste. Clancy saß mit dem Gesicht zu mir und schnaubte, als er mich auf den Tisch zukommen sah. Ein Sookie-Stackhouse-Fan war Clancy definitiv nicht. Aber da er ein Vampir war, konnte ich nicht herausfinden warum. Vermutlich mochte er mich einfach bloß nicht.

Eric drehte sich nach mir um und hob die Augenbrauen. Er sagte etwas zu Clancy, der aufstand und in Richtung Büro verschwand. Eric wartete, bis ich mich zu ihm an den Tisch gesetzt hatte. »Hallo Sookie«, begrüßte er mich dann. »Bist du gekommen, um mir zu sagen, wie wütend du auf mich bist wegen dieses Treuegelöbnisses? Oder möchtest du heute das lange Gespräch führen, das wir früher oder später führen müssen?«

»Nein«, sagte ich, und eine Weile saßen wir schweigend da. Ich fühlte mich erschöpft, aber ein seltsamer Friede überkam mich. Eigentlich hätte ich Eric wegen des Dolches und weil er Quinns Ersuchen so arrogant abgelehnt hatte, die Hölle heiß machen müssen. Ich hätte ihm alle möglichen Fragen stellen sollen … aber ich brachte die nötige Energie nicht auf.

Ich wollte einfach nur neben ihm sitzen.

Musik spielte. Irgendwer hatte WDED, den Radiosender für jeden Vampir, eingeschaltet. Die Animals sangen gerade »The Night«. Als er sein TrueBlood ausgetrunken hatte und nur noch einige letzte Blutstropfen die Flaschenwände rot färbten, legte Eric seine kalte weiße Hand auf meine. »Was ist heute geschehen?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

Und ich fing an zu erzählen, angefangen beim Besuch des FBI. Eric unterbrach mich nicht mal, um seinem Erstaunen Ausdruck zu verleihen oder Fragen zu stellen. Und selbst, als ich damit geendet hatte, wie die Polizisten Crystals Leiche vom Kreuz nahmen, schwieg er noch eine Weile. »Das ist sogar für deine Verhältnisse ein ereignisreicher Tag, Sookie«, sagte er schließlich. »Und was Crystal angeht, der bin ich, glaube ich, nie begegnet. Aber es klingt, als sei sie nichts wert gewesen.«

Eric hielt sich nie lange mit Höflichkeiten auf. Auch wenn mir das eigentlich gefiel, war ich doch froh, dass diese Haltung nicht allzu weit verbreitet war. »Keiner ist ›nichts wert‹«, entgegnete ich. »Obwohl ich zugeben muss, dass Crystal es vermutlich nicht mal auf meine lange Auswahlliste geschafft hätte, wenn ich aussuchen müsste, wen ich zu mir ins Rettungsboot holen würde.«

Erics Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln.

»Aber«, fügte ich hinzu, »sie war schwanger, darum geht’s, und es war das Baby meines Bruders.«

»Schwangere Frauen waren zu meiner Zeit doppelt so viel wert, wenn sie getötet wurden«, erzählte Eric.

Er hatte noch nie von sich aus Informationen über sein Leben vor dem Vampirdasein preisgegeben. »Wie meinst du das: wert?«, fragte ich.

»Im Krieg oder im Kampf mit Fremden konnten wir töten, wen wir wollten«, erklärte er. »Aber bei Streitereien in unserem eigenen Stamm mussten wir in Silber zahlen, wenn wir jemanden der Unseren getötet hatten.« Es sah aus, als könnte er sich nur mit Mühe erinnern. »Und wenn es um eine Frau mit Kind ging, war der Preis doppelt so hoch.«

»Wie alt warst du, als du geheiratet hast? Hattest du Kinder?« Ich wusste zwar, dass Eric verheiratet war, aber sonst nichts aus seinem Wikingerleben.

»Ich galt als Mann, seit ich zwölf war«, begann er. »Mit sechzehn habe ich geheiratet. Meine Frau hieß Aude. Aude hatte… wir hatten… sechs Kinder.«

Ich hielt den Atem an. Eric blickte tatsächlich in die abgrundtiefe Zeitkluft hinab, die sich zwischen seiner Gegenwart - in einer Bar in Shreveport, Louisiana - und seiner Vergangenheit - einer seit tausend Jahren toten Ehefrau - auftat.

»Sind sie alle am Leben geblieben?«, fragte ich sehr leise.

»Drei sind am Leben geblieben«, erwiderte Eric, und er lächelte. »Zwei Jungen und ein Mädchen. Zwei sind bei der Geburt gestorben. Und mit dem sechsten Kind ist auch Aude gestorben.«

»Woran?«

Er zuckte die Achseln. »Das Kind und sie bekamen Fieber. Wahrscheinlich irgendeine Infektion. Aber damals starben die Leute meistens, wenn sie krank wurden. Aude und das Kind sind beide nur Stunden nacheinander gestorben. Ich habe sie in einem herrlichen Schrein beerdigt«, erzählte er stolz. »Meine Gemahlin trug ihre wertvollste Brosche am Gewand, und das Kind habe ich ihr an den Busen gelegt.«

Noch nie hatte er so sehr wie ein Mann aus vergangenen Zeiten geklungen. »Wie alt warst du da?«

Eric dachte nach. »Anfang zwanzig«, sagte er, »vielleicht dreiundzwanzig. Aude war älter als ich. Sie war schon mit meinem älteren Bruder verheiratet gewesen, doch als er in einer Schlacht fiel, war es meine Pflicht, sie zu heiraten, damit unsere Familien verbunden blieben. Aber ich hatte sie schon immer gemocht, und sie war auch willens. Aude war nicht dumm, sie hatte bereits zwei Kinder meines Bruders verloren und hat sich gefreut, dass sie noch welche bekam, die überlebten.«

»Was ist aus deinen Kindern geworden?«

»Als ich zum Vampir wurde?«

Ich nickte. »Da waren sie doch noch nicht sehr alt.«

»Nein, sie waren noch klein. Es geschah bald nach Audes Tod«, erzählte Eric. »Ich habe sie vermisst, weißt du, und ich brauchte jemanden, der die Kinder aufzog. So etwas wie Hausmänner gab es damals nicht.« Er lachte. »Ich musste auf Beutezüge gehen und mich darum kümmern, dass die Sklaven draußen auf den Feldern das taten, was sie tun sollten. Also brauchte ich eine neue Ehefrau. Eines Abends bin ich die Familie einer jungen Frau, die ich zu heiraten hoffte, besuchen gegangen. Sie wohnten ein, zwei Meilen entfernt. Ich hatte einige Gastgeschenke dabei, mein Vater war ein Häuptling, und ich galt als gut aussehender junger Mann und gerühmter Kämpfer, war also eine gute Partie. Ihre Brüder und ihr Vater hießen mich freudig willkommen, und sie schien … nett. Ich versuchte, sie etwas kennenzulernen. Der Abend verlief gut, und ich machte mir große Hoffnungen. Aber ich hatte eine Menge getrunken dort, und auf meinem Weg nach Hause an diesem Abend …« Eric hielt kurz inne, und ich sah, dass sein Brustkorb sich hob. Bei der Erinnerung an die letzten Augenblicke seines Lebens als Mensch hatte er tatsächlich einmal tief Luft geholt. »Es war Vollmond. Und plötzlich sah ich am Straßenrand einen verletzten Mann liegen. Normalerweise hätte ich mich zuerst umgesehen und nach seinen Angreifern Ausschau gehalten, doch ich war betrunken. Ich ging einfach hin, um ihm zu helfen. Und was dann geschah, kannst du dir wahrscheinlich denken.«

»Er war gar nicht wirklich verletzt.«

»Nein. Aber ich, gleich danach, denn er war sehr hungrig. Er hieß übrigens Appius Livius Ocella.« Eric lächelte, wenn auch ziemlich unfroh. »Er brachte mir vieles bei, und als Erstes, dass ich ihn nicht Appius nennen solle. Ich hätte ihn schließlich noch nicht mal erkannt, sagte er.«

»Und was als Zweites?«

»Was ich tun musste, damit ich ihn erkannte.«

»Oh.« Ich glaubte zu verstehen, was er meinte.

Eric zuckte die Achseln. »So schlimm war’s nicht… als wir die Gegend verließen, hatte ich ihn erkannt. Und bald hörte ich auf, mich nach meinen Kindern und meinem Zuhause zu sehnen. Ich war bis dahin nie von meinem Stamm weggekommen. Mein Vater und meine Mutter lebten noch. Ich wusste, dass auch meine Brüder und Schwestern sich um meine Kinder kümmern und sie anständig erziehen würden. Und ich hatte ihnen genug hinterlassen, so dass sie keinem zur Last fielen. Ich machte mir natürlich Sorgen, aber was nützte das schon. Ich musste mich von ihnen fernhalten. Zu jener Zeit fiel in den kleinen Dörfern jeder Fremde sofort auf, und wenn ich mich in die Nähe meiner Familie gewagt hätte, hätten sie mich erkannt und Jagd auf mich gemacht. Sie hätten gewusst, was aus mir geworden war, oder zumindest, dass ich… böse war.«

»Und wohin bist du mit Appius gegangen?«

»In die größten Städte, die wir finden konnten, und davon gab es damals nur sehr wenige. Die meiste Zeit waren wir auf Reisen, immer abseits der Straßen, so dass wir uns von anderen Reisenden ernähren konnten.«

Ich schauderte. Es tat weh, sich den extravaganten und schlagfertigen Eric als einen vorzustellen, der durch die Wälder schlich und auf leichte Blutbeute hoffte. Und der Gedanke, dass er sein Unglück noch dazu so lange geheim gehalten hatte, war einfach schrecklich.

»Es waren allerdings nur wenig Leute unterwegs«, fuhr er fort. »Und die Dorfbewohner vermissten ihre Nachbarn immer sofort. Also mussten wir ständig weiter. Junge Vampire sind besonders hungrig, und anfangs tötete ich beim Blutsaugen sogar, wenn ich es gar nicht wollte.«

Ich holte tief Luft. Herrje, das taten Vampire eben. Wenn sie jung waren, töteten sie. Damals gab es noch keinen Ersatz für frisches Blut. Es hieß: Töte oder stirb. »War er gut zu dir? Dieser Appius Livius Ocella?« Konnte es einem noch schlimmer ergehen als ständig mit dem eigenen Mörder unterwegs zu sein?

»Er hat mir alles beigebracht, was er wusste. Und wie ich war er im Heer gewesen und ein Kämpfer, das verband uns. Na gut, er mochte Männer, daran musste ich mich erst gewöhnen. Ich hatte das noch nie gemacht. Aber einem jungen Vampir erscheint alles Sexuelle als unheimlich aufregend, und so hat mir sogar das gefallen… gelegentlich.«

»Du musstest dich fügen«, entgegnete ich.

»Oh, er war viel stärker… obwohl ich muskulöser war als er - größer, längere Arme. Aber er war schon so viele Jahrhunderte lang ein Vampir, dass er aufgehört hatte zu zählen. Und er war natürlich mein Schöpfer. Ich musste ihm gehorchen.« Eric zuckte die Achseln.

»Ist das so eine mystische Sache oder bloß eine erfundene Regel?«, fragte ich neugierig, als ich mich endlich dazu durchgerungen hatte.

»Beides«, erwiderte Eric. »Es ist wie ein Zwang, dem man unmöglich widerstehen kann, selbst wenn man will… selbst wenn man unbedingt weg will.« Sein bleiches Gesicht wirkte verschlossen und grüblerisch.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Eric irgendwas tat, was er nicht tun wollte, nicht mal wenn er der Untergebene war. Er hatte natürlich auch jetzt einen Boss, er war nicht unabhängig. Doch er musste weder Kniefall noch Kratzfuß machen, und die meisten seiner Entscheidungen traf er selbst.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich.

»Das würde ich dir auch nicht wünschen.« Ironisch verzog er den Mund. Gerade als ich begann, mir über diese Ironie Gedanken zu machen - schließlich hatte er mich einfach auf Vampirart geheiratet, ohne vorher zu fragen -, wechselte Eric das Thema und warf die Tür zu seiner Vergangenheit zu. »Die Welt hat sich sehr verändert, seit ich ein Mensch war. Die letzten hundert Jahre waren besonders aufregend. Und jetzt sind auch noch die Werwölfe an die Öffentlichkeit getreten, und all die anderen Zweigestaltigen. Wer weiß? Vielleicht treten als Nächstes die Hexen oder die Elfen aus dem Dunkel.« Er lächelte mich an, wenn auch etwas kühl.

Bei diesen Worten kam mir gleich der wunderbare Gedanke, dass ich dann ja meinen Urgroßvater Niall jeden Tag sehen könnte. Ich hatte erst vor ein paar Monaten überhaupt von seiner Existenz erfahren, und wir hatten noch nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht. Doch allein die Tatsache, dass ich noch einen lebenden Vorfahren hatte, bedeutete mir schon sehr viel. Ich hatte sonst nämlich nicht gerade viel Verwandtschaft. »Das wäre herrlich«, sagte ich sehnsüchtig.

»Meine Liebe, das wird nie geschehen«, entgegnete Eric. »Die Elfen sind die scheuesten unter allen supranaturalen Geschöpfen. Und es gibt nicht mehr viele ihres Volkes in diesem Land. Im Grunde gibt es auf der ganzen Welt nur noch wenige Elfen. Die Anzahl der Frauen und die Fruchtbarkeit dieser Frauen sinkt mit jedem Jahr. Dein Urgroßvater ist einer der wenigen Überlebenden von königlichem Geblüt. Aber er würde sich nie dazu herablassen, sich mit Menschen abzugeben.«

»Mit mir spricht er«, sagte ich, weil ich nicht genau wusste, was dieses »sich mit Menschen abgeben« heißen sollte.

»Du bist seine Blutsverwandte.« Eric winkte mit seiner freien Hand ab. »Wenn es nicht so wäre, hättest du ihn nie zu Gesicht bekommen.«

Okay, er hatte ja recht. Niall würde nie auf ein Bier und frittierte Hühnchensticks im Korb ins Merlotte’s kommen und alle Gäste rundum mit Handschlag begrüßen. Unglücklich blickte ich Eric an. »Wenn er nur Jason irgendwie helfen würde«, meinte ich. »Herrje, ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal sagen würde. Niall scheint Jason überhaupt nicht zu mögen, aber Jason wird wegen Crystals Tod eine Menge Ärger kriegen.«

»Sookie, wenn du mich nach meiner Meinung fragst: Ich habe keine Ahnung, warum Crystal ermordet wurde.« Und es war ihm eigentlich auch egal. Wenigstens wusste man bei Eric immer, woran man war.

Im Hintergrund kündigte der DJ von WDED gerade den nächsten Song an: »Und jetzt Thom Yorkes mit ›And It Rained All Night‹.« Während meines Vier-Augen-Gesprächs mit Eric schienen die Geräusche in der Bar alle gedämpft und ganz weit weg gewesen zu sein. Nun stürmten sie mit Macht wieder auf mich ein.

»Die Polizei und die Werpanther werden herausfinden, wer es getan hat«, meinte Eric. »Ich mache mir größere Sorgen wegen dieser FBI-Agenten. Worauf haben sie es abgesehen? Wollen sie dich von hier fortschaffen? Dürfen sie das in diesem Land?«

»Sie wollten Barrys Identität herausfinden. Und dann wollten sie wissen, wozu wir fähig sind und wie wir es machen. Vielleicht sollten sie uns bitten, für sie zu arbeiten. Crystals Tod hat unser Gespräch unterbrochen, bevor sie irgendwas sagen konnten.«

»Und du willst nicht für sie arbeiten.« Eric sah mich mit seinen hellblauen Augen entschlossen an. »Du willst nicht fort von hier.«

Ich zog meine Hand unter seiner hervor und sah, wie ich die Hände verschränkte, ja geradezu rang. »Natürlich will ich nicht, dass Menschen sterben, weil ich ihnen nicht helfe«, sagte ich und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Aber ich bin egoistisch genug, um nicht überall dorthin gehen zu wollen, wo sie mich hinschicken, um nach Überlebenden zu suchen. Mit dem emotionalen Stress, jeden Tag Katastrophen zu sehen, käme ich nicht zurecht. Und ich will auch nicht von zu Hause weg. Ich habe versucht, mir vorzustellen, was ich für sie tun müsste. Und es ängstigt mich zu Tode.«

»Du willst Herrin deines eigenen Lebens sein«, sagte Eric.

»Genauso wie jeder andere auch.«

»Immer wenn ich denke, dass du recht einfach zu verstehen bist, sagst du etwas Vielschichtiges«, meinte Eric.

»Willst du dich beschweren?« Ich versuchte zu lächeln, doch es misslang.

»Nein.«

Ein dickes junges Mädchen mit spitzem Kinn trat zu uns an den Tisch und legte Eric ein Autogrammbuch hin. »Würden Sie mir bitte ein Autogramm geben?«, fragte sie. Eric warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und kritzelte seinen Namen auf die leere Seite. »Danke«, hauchte sie atemlos, ehe sie zurück an ihren Tisch ging. Ihre Freundinnen, alle gerade alt genug, um in die Bar hineinzudürfen, johlten, weil sie so mutig gewesen war, und sie beugte sich vertraulich vor und erzählte ihnen alles über ihre Begegnung mit dem tollen Vampir. Erst als sie fertig war, ging eine der Menschen-Kellnerinnen zu ihnen an den Tisch und nahm ihre weiteren Bestellungen auf. Das Personal hier war wirklich sehr gut ausgebildet.

»Was hat sie gedacht?«, fragte Eric mich.

»Oh, sie war ziemlich nervös und dachte, wie toll du aussiehst, aber…« Es fiel mir schwer, es in Worte zu fassen. »Aber dass du eben viel zu gut für sie aussiehst, so gut, dass sie nie eine Chance bei dir hätte. Sie ist sehr … sie hält nicht allzu viel von sich selbst.«

Und dann überfiel mich eine meiner Fantasien. Eric geht zu ihr hinüber, verbeugt sich, küsst sie ehrerbietig auf die Wange und ignoriert ihre hübscheren Freundinnen. Nach dieser Geste fragen sich alle Männer im Fangtasia, was der Vampir nur in dem jungen Mädchen sehen mag. Und plötzlieh kann sich das unattraktive Mädchen vor den Aufmerksamkeiten all der Männer, die den Kuss gesehen haben, kaum noch retten. Ihre Freundinnen respektieren sie, da Eric sie respektiert hat. Ihr Leben hat sich verändert.

Aber es geschah natürlich nichts dergleichen. Eric hatte das junge Mädchen schon vergessen, ehe ich meine Worte beendete. Und vermutlich wäre es nicht mal dann wie in meiner Fantasie gelaufen, wenn er zu ihr hinübergegangen wäre. Enttäuschung überfiel mich. Märchen wurden eben nie wahr. Ob mein dem Elfenvolk angehörender Urgroßvater wohl eine jener Geschichten über Elfen, Hexen oder Zauberer kannte, die wir Märchen nennen, fragte ich mich. Erzählten Elfeneltern ihren Elfenkindern eigentlich Geschichten von Menschen? Bestimmt nicht, da wäre ich jede Wette eingegangen.

Einen Augenblick lang fühlte ich mich wie abgetrennt von allem, als träte ich von meinem eigenen Leben zurück und betrachtete es wie aus weiter Ferne. Die Vampire schuldeten mir noch Geld und Gegenleistungen für meine Dienste. Die Werwölfe hatten meinen Status als Freundin des Rudels erneuert für die Hilfe, die ich ihnen im eben beendeten Krieg geleistet hatte. Eric und ich hatten einander die Treue gelobt, was zu heißen schien, dass ich verlobt oder sogar verheiratet war. Mein Bruder war ein Werpanther und mein Urgroßvater ein Elf. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder bei mir selbst ankam. Mein Leben war einfach zu verrückt. Ich fühlte mich, als hätte ich nichts mehr unter Kontrolle, als drehte ich mich schon viel zu schnell, um noch anhalten zu können.

»Sprich nicht allein mit den FBI-Leuten«, sagte Eric. »Ruf mich an, falls sie abends kommen, und Bobby Burnham, falls sie tagsüber auftauchen.«

»Aber er hasst mich!«, sagte ich, jetzt wieder ganz in der Realität angekommen, und das nicht allzu sanft. »Warum sollte ich ihn anrufen?«

»Was?«

»Bobby hasst mich«, wiederholte ich. »Er wäre glücklich, wenn die Bundesbehörden mich für den Rest meines Lebens in irgendeinem unterirdischen Bunker in Nevada festhalten würden.«

Erics Miene war erstarrt. »Das hat er gesagt?«

»Das muss er gar nicht. Ich weiß genau, ob jemand denkt, ich wäre eine Schleimscheißerin.«

»Ich werde mit Bobby reden müssen.«

»Eric, es verstößt gegen kein Gesetz, mich nicht zu mögen«, warf ich ein, weil ich nur zu gut wusste, welch gefährliche Folgen die Beschwerde bei einem Vampir haben konnte.

Er lachte. »Vielleicht sollte ich ein solches Gesetz erlassen«, erwiderte er frotzelnd, und sein Akzent war deutlicher als sonst zu vernehmen. »Wenn du Bobby nicht erreichen kannst - obwohl ich absolut sicher bin, dass er dir helfen wird -, solltest du Mr Cataliades anrufen, auch wenn er unten in New Orleans ist.«

»Geht’s ihm gut?« Seit dem Einsturz des Vampirhotels in Rhodes hatte ich nichts mehr von dem Halbdämon und Rechtsanwalt gehört.

Eric nickte. »Es ging ihm nie besser. Er vertritt jetzt Felipe de Castros Interessen in Louisiana. Er würde dir helfen, wenn du ihn darum bittest. Er hat dich ziemlich gern.«

Diese letzte Information verstaute ich gut, darüber musste ich erst noch mal nachdenken. »Hat seine Nichte auch überlebt?«, fragte ich. »Diantha?«

»Ja«, sagte Eric. »Sie war zwölf Stunden verschüttet, doch die Rettungsleute wussten, wo sie liegt. Es hatten sich so viele verkeilte Balken über ihr aufgetürmt, dass es einige Zeit dauerte, die wegzuräumen. Aber schließlich sind sie zu ihr durchgedrungen.«

Ich war froh zu hören, dass Diantha noch am Leben war. »Und der Anwalt John Glassport?«, fragte ich. »Mr Cataliades sagte, er sei mit ein paar blauen Flecken davongekommen.«

»Glassport ist völlig wiederhergestellt. Er hat sein Honorar abgeholt und ist irgendwo in den Weiten Mexikos verschwunden.«

»Mexikos Gewinn ist Mexikos Verderben.« Ich zuckte die Achseln. »Aber es braucht vermutlich einen Anwalt, um an sein Geld zu kommen, wenn der Auftraggeber tot ist. Ich habe meins nie gekriegt. Vielleicht fand Sophie-Anne, dass Glassport mehr für sie getan hat, oder er war klug genug, es einzufordern, obwohl sie beide Beine verloren hatte.«

»Ich hatte ganz vergessen, dass du noch nicht bezahlt wurdest.« Wieder sah Eric äußerst unerfreut drein. »Ich werde mit Victor sprechen. Wenn Glassport seine Dienste für Sophie honoriert bekommen hat, steht dir das auch zu. Sophie hat ein großes Vermögen hinterlassen und keine Kinder. Und Victors König schuldet dir noch etwas. Er wird sich die Sache anhören.«

»Das wäre großartig«, sagte ich, vielleicht ein wenig zu erleichtert.

Eric blickte mich durchdringend an. »Du weißt doch, Sookie, wenn du Geld brauchst, musst du es mir nur sagen. Ich will nicht, dass es dir an irgendetwas mangelt, du sollst alles haben, was du benötigst. Und ich kenne dich gut genug, um überzeugt zu sein, dass du das Geld nie leichtsinnig verschwenden würdest.«

Aus seinem Mund klang das beinahe, als wäre es kein sonderlich vorteilhafter Charakterzug. »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte ich und merkte selbst, wie gestelzt ich plötzlich sprach. »Aber ich möchte nur das, was mir zusteht.«

Wieder trat ein langes Schweigen ein, während um unseren Tisch und überall in der Bar der übliche Geräuschpegel herrschte.

»Sag mir die Wahrheit«, begann Eric schließlich. »Kann es sein, dass du hierhergekommen bist, nur um ein wenig Zeit mit mir zu verbringen? Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie wütend du auf mich bist, weil ich dich nicht vorher über den Dolch aufgeklärt habe. Und offenbar willst du das auch nicht tun, jedenfalls nicht heute Abend. Und ich habe mit dir auch noch nicht über meine Erinnerungen an jene Zeit geredet, die wir miteinander verbracht haben, als du mich bei dir zu Hause versteckt hast. Weißt du, warum ich ausgerechnet in der Nähe deines Hauses war, als ich halb nackt durch die eiskalte Nacht rannte?«

Seine Frage kam so unerwartet, dass ich erst mal schwieg. Wollte ich die Antwort wirklich hören? Doch dann sagte ich: »Nein, das weiß ich nicht.«

»Der Fluch, den die Hexe in sich trug, der Fluch, der wirksam wurde, als Chow sie umbrachte… lautete, dass ich dem Begehr meines Herzens immer nahe sein würde, ohne es je zu erkennen. Ein schrecklicher Fluch und einer, den Hallow mit größter Raffinesse formuliert hat. Wir haben ihn in ihrem Zauberbuch gefunden, wo sie ihn mit einem Eselsohr markiert hatte.«

Es gab nichts, was ich darauf hätte erwidern können. Auch wenn ich natürlich darüber nachdenken würde.

Ich war zum ersten Mal einfach zum Reden ins Fangtasia gekommen, ohne in irgendwelchen Vampir-Angelegenheiten hergebeten worden zu sein. Lag das an diesen Blutsbanden oder hatte es einen viel natürlicheren Grund? »Vermutlich wollte ich … einfach nur ein wenig Gesellschaft«, sagte ich. »Jedenfalls keine seelenaufrührenden Enthüllungen.«

Er lächelte. »Das ist gut.«

Wirklich? Ich wusste es nicht.

»Du weißt aber, dass wir nicht richtig verheiratet sind, oder?« Das musste ich unbedingt noch loswerden, auch wenn ich am liebsten vergessen hätte, dass das Ganze überhaupt geschehen war. »Ich weiß, dass Vampire und Menschen mittlerweile heiraten dürfen, aber das war keine Zeremonie, die ich anerkenne, und der Bundesstaat Louisiana genauso wenig.«

»Und ich weiß, dass du jetzt in irgendeinem Hinterzimmer in Nevada sitzen würdest, wenn ich es nicht getan hätte, und Gedanken lesen müsstest, während Felipe de Castro mit Menschen Geschäfte macht.«

Wie ich es hasste, wenn mein Verdacht sich bestätigte. »Aber ich habe ihn gerettet«, sagte ich und versuchte, nicht zu jammern. »Ich habe ihm das Dasein gerettet, und er hat mir versprochen, dass ich auf seine Freundschaft zählen kann. Was auch heißt, auf seinen Schutz, dachte ich.«

»Er möchte dich zu deinem Schutz direkt an seiner Seite haben, jetzt, wo er von deinen Fähigkeiten weiß. Er möchte dich als Druckmittel gegen mich einsetzen.«

»Na, das nenn ich Dankbarkeit. Hätte ich bloß zugelassen, dass Sigbert ihn tötet.« Ich schloss die Augen. »Verdammt noch mal, was ich auch tue, immer verliere ich.«

»Jetzt kann er nicht mehr an dich heran«, sagte Eric. »Wir sind verheiratet.«

»Aber, Eric …« Ich hatte so viele Einwände gegen dieses Arrangement, dass ich gar nicht wusste, wo ich beginnen sollte. Ich hatte mir geschworen, das Thema heute Abend nicht anzuschneiden, aber es stand zu offensichtlich im Raum. Es konnte einfach nicht ignoriert werden. »Und was ist, wenn ich jemand anderen kennenlerne? Was ist, wenn du … Hey, welche Verpflichtungen ergeben sich eigentlich aus dieser offiziellen Ehe? Sag’s mir einfach.«

»Du bist heute Abend zu aufgebracht und zu müde für ein vernünftiges Gespräch«, erwiderte Eric.

Er schüttelte sein Haar über die Schultern zurück, und eine Frau am Nebentisch rief: »Oooooooooh.«

»Wichtig ist, dass Felipe de Castro nicht mehr an dich herankann, dass keiner das kann ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Darauf steht die endgültige Todesstrafe. Und im Fall der Fälle würde meine Rücksichtslosigkeit uns beiden da gute Dienste leisten.«

Ich holte tief Luft. »Okay. Du hast recht. Aber damit ist das Thema nicht erledigt. Ich will alles über unser neues Verhältnis erfahren, und ich will wissen, wie ich da wieder herauskomme, wenn ich es nicht aushalte.«

Seine Augen waren so blau wie ein klarer Herbsthimmel, und sein Blick genauso arglos. »Du wirst alles erfahren, wenn du es wissen willst«, versicherte Eric.

»Hey, weiß der neue König auch von meinem Urgroßvater?«

Erics Gesichtsausdruck wurde steinern. »Ich wage nicht vorauszusagen, wie Felipe de Castro reagiert, wenn er es herausfindet, meine Liebe. Bill und ich sind die Einzigen, die im Moment davon wissen. Und so muss es auch bleiben.«

Wieder griff er über den Tisch nach meiner Hand. Ich konnte jede Faser, jeden Knochen durch das kühle Fleisch spüren. Es war, als hielte man Händchen mit einer Statue, mit einer wunderschönen Statue. Und wieder überkam mich einige Minuten lang ein seltsamer Friede.

»Ich muss gehen, Eric«, sagte ich schließlich bedauernd, auch wenn ich nicht meinen Aufbruch bedauerte, und Eric beugte sich vor und küsste mich sanft auf den Mund. Als ich meinen Stuhl zurückschob, stand er auf und brachte mich zur Tür. Ich spürte geradezu, wie auf dem Weg aus dem Fangtasia hinaus all die neidvollen Blicke der Möchtegerns auf mich eindrangen. Pam stand hinter dem Empfangstresen und blickte uns mit einem kühlen Lächeln an.

Damit wir nicht wie die Turteltäubchen auseinandergingen, sagte ich: »Eric, wenn ich wieder ich selbst bin, werde ich deinen Arsch dafür drankriegen, dass du mich mit diesem Treuegelöbnis in eine solche Lage gebracht hast.«

»Liebste, mein Arsch steht dir jederzeit zur Verfügung«, erwiderte er in seinem charmantesten Tonfall und kehrte an seinen Tisch zurück.

Pam verdrehte die Augen. »Ihr beiden«, seufzte sie.

»Hey, das alles ist nicht meine Schuld«, sagte ich, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Doch für einen guten Abgang reichte es, und so verließ ich eilig die Bar.


       Kapitel 7

Am nächsten Morgen rief Andy Bellefleur an und gab mir grünes Licht: Ich durfte das Merlotte’s wieder aufmachen.

Und als schließlich auch das Absperrband um den Tatort entfernt war, kehrte Sam nach Bon Temps zurück. Ich war so froh, meinen Boss wiederzusehen, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Das Merlotte’s zu managen war sehr viel schwieriger gewesen, als ich mir vorgestellt hatte. Jeden Tag mussten Entscheidungen getroffen und ein Haufen Leute bei Laune gehalten werden: Gäste, Angestellte, Großhändler, Lieferanten. Sams Steuerberater hatte angerufen und Fragen gestellt, die ich nicht beantworten konnte. In drei Tagen war die Stromrechnung fällig, und ich hatte keine Vollmacht fürs Konto. Es hatte sich jede Menge Bargeld angehäuft, das dringend auf die Bank gebracht werden musste. Und bald war Lohnauszahlung.

Am liebsten wäre ich mit all diesen Problemen gleich in dem Moment herausgeplatzt, als Sam durch die Hintertür des Merlotte’s trat. Doch es gelang mir, mich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen und ihn erst mal nach seiner Mutter zu fragen.

Sam umarmte mich kurz zur Begrüßung und ließ sich dann in den quietschenden Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. Er drehte sich herum, sah mich mit Erleichterung im Gesicht an und legte die Beine auf den Tisch. »Sie ist putzmunter und fast wiederhergestellt«, begann er. »Zum ersten Mal müssen wir uns keine Geschichte mehr ausdenken, warum sie so schnell gesund wird. Wir haben sie heute Morgen nach Hause gebracht, und sie versucht bereits, Hausarbeiten zu erledigen. Mein Bruder und meine Schwester löchern sie mit Fragen, seit sie sich an die Vorstellung gewöhnt haben. Sie scheinen sogar irgendwie neidisch zu sein, dass nur ich diese besondere Fähigkeit geerbt habe.«

Ich hätte ihn gern noch nach den rechtlichen Problemen seines Stiefvaters gefragt, doch Sam schien vor allem erst mal in seinen normalen Alltag zurückkehren zu wollen. Ich wartete einen Augenblick, vielleicht würde er das Thema ja selbst anschneiden. Er tat es nicht. Stattdessen fragte er nach der Stromrechnung, und mit einem erleichterten Seufzen wies ich ihn auf die Liste mit den anstehenden Dingen hin. Ich hatte sie ihm in meiner saubersten Schönschrift auf den Schreibtisch gelegt.

Ganz oben auf dieser Liste stand, dass Tanya und Amelia als Aushilfen für die Abende in der Woche eingeteilt waren, die Arlene hingeschmissen hatte.

Sam wirkte traurig. »Seit ich die Bar besitze, hat Arlene für mich gearbeitet«, sagte er. »Wird komisch sein, wenn sie nicht mehr da ist. In den letzten Monaten hat sie zwar ziemlich genervt, aber ich habe immer gehofft, dass sie früher oder später wieder die Alte werden würde. Glaubst du, sie überlegt es sich noch mal?«

»Vielleicht jetzt, wo du wieder da bist«, erwiderte ich, auch wenn ich allergrößte Zweifel hegte. »Aber sie ist so intolerant geworden. Ich glaube eher nicht, dass sie für einen Gestaltwandler arbeiten will. Tut mir leid, Sam.«

Er schüttelte den Kopf. Wenn ich daran dachte, was seiner Mutter widerfahren war und dass die Bevölkerung Amerikas nicht gerade begeistert auf diese seltsame Seite der Welt reagiert hatte, überraschte mich seine düstere Stimmung nicht.

Mich wunderte, dass es mal eine Zeit gab, in der auch ich keine Ahnung gehabt hatte. Ich hatte nicht erkannt, dass einige meiner Freunde und Bekannten Wergeschöpfe waren, weil ich nicht wusste, dass so etwas überhaupt existiert. Man kann jedes Anzeichen falsch interpretieren, wenn man nicht weiß, in welchen Zusammenhang es gehört. Ich hatte mich immer gefragt, warum ich die Gedanken mancher Leute nur schwer entziffern konnte und warum ihre Hirne ein so ganz anderes Muster aufwiesen. Aber auf die Idee, dass diese Hirne Menschen gehörten, die sich im wahrsten Sinn des Wortes in Tiere verwandeln konnten, war ich einfach nicht gekommen.

»Meinst du, das Merlotte’s könnte schlechter laufen, weil ich Gestaltwandler bin oder wegen dieses Mordes?«, fragte Sam. Und dann schüttelte er plötzlich wieder den Kopf und fügte hinzu: »Tut mir leid, Sook. Ich habe ganz vergessen, dass Crystal ja deine Schwägerin war.«

»Ich war nie wahnsinnig begeistert von ihr, wie du ja weißt«, erwiderte ich so sachlich wie möglich. »Aber ich finde es schrecklich, was ihr angetan wurde, ganz egal, wie sie war.«

Sam nickte. Ich hatte noch nie einen so bedrückten und ernsten Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. Eigentlich war er eine Frohnatur.

»Ach«, sagte ich, als ich schon bei der Tür war und mich noch mal umdrehte. Einen Augenblick stand ich verlegen da, dann holte ich tief Luft. »Ich bin jetzt übrigens mit Eric verheiratet.« Doch meine Hoffnung, mir mit dieser Sentenz einen witzigen Abgang verschaffen zu können, wurde schwer enttäuscht. Sam sprang aus seinem Drehstuhl auf und packte mich bei den Schultern.

»Was hast du getan?«, fragte er. Seine Stimme klang todernst.

»Ich habe gar nichts getan«, erwiderte ich, erschrocken über seine Heftigkeit. »Eric hat das in die Wege geleitet.« Ich erzählte Sam von dem Dolch.

»War dir denn nicht klar, dass dieser Dolch irgendetwas bedeuten musste?«

»Ich wusste ja nicht mal, dass es ein Dolch war«, sagte ich noch in recht sachlichem Ton, auch wenn ich langsam richtig sauer wurde. »Bobby hat’s mir nicht gesagt. Er wusste es vermutlich selbst nicht, damit ich es nicht in seinen Gedanken lesen konnte.«

»Wo hattest du bloß deinen Verstand? Sookie, das war absolut idiotisch.«

Das war nicht so ganz die Reaktion, die ich erwartet hatte von einem Mann, um den ich mir echte Sorgen gemacht und für dessen Bar ich tagelang wie eine Irre geschuftet hatte. Also zog ich mich ganz auf meinen verletzten Stolz zurück. »Dann lass mich idiotische Person einfach nach Hause fahren, damit du dich nicht noch länger mit meiner Idiotie abgeben musst«, sagte ich. Mein Ton war immer noch gleichförmig genug, um nicht zu kippen. »Denn jetzt, wo du wieder da bist, kann ich ja wohl nach Hause fahren und muss nicht mehr jede einzelne Minute des Tages dafür sorgen, dass hier alles rund läuft.«

»Tut mir leid«, murmelte Sam, aber es war zu spät. Ich saß schon auf meinem hohen Ross und galoppierte darauf aus dem Merlotte’s hinaus.

Ich war aus der Hintertür raus, noch ehe der schlimmste Trinker von Bon Temps bis fünf gezählt hätte. Und dann saß ich auch schon im Auto und war auf dem Weg nach Hause. Ich war wütend, und ich war traurig, und ich hatte den üblen Verdacht, dass Sam völlig recht hatte. Aber gerade dann wird man erst so richtig wütend, stimmt’s? Wenn man weiß, dass man etwas total Dummes getan hat. Erics Erklärung hatte meine Bedenken jedenfalls nicht völlig beseitigen können.

Ich war heute für die Abendschicht eingeteilt, mir blieb also noch Zeit, mich wieder zusammenzureißen. Es war keine Frage, dass ich zur Arbeit gehen würde. Ob ich mit Sam nun verkracht war oder nicht, ich musste Geld verdienen.

Aber eigentlich wollte ich gar nicht nach Hause fahren, dort würde ich nur über meine verwirrten Gefühle nachdenken müssen.

Also bog ich ab und fuhr zu Tara’s Togs. Ich hatte meine alte Freundin Tara nur noch selten gesehen, seit sie Knall auf Fall JB du Rhone geheiratet hatte. Doch mein innerer Kompass zeigte in ihre Richtung. Zum Glück war Tara allein in ihrer Boutique. McKenna, ihre »Hilfe«, arbeitete nicht Vollzeit. Tara kam aus dem Hinterzimmer, als die Türglocke erklang. Sie wirkte ein wenig überrascht, mich zu sehen, doch dann lächelte sie. Unsere Freundschaft hatte bereits einiges Auf und Ab erlebt, doch momentan schien alles okay zu sein. Großartig.

»Was ist los?«, fragte Tara, die attraktiv aussah in dem eng anliegenden blaugrünen Pullover, den sie trug. Tara ist größer als ich und richtig hübsch, und eine richtig gute Geschäftsfrau noch dazu.

»Ich habe was Dummes getan und weiß jetzt selbst nicht, was ich davon halten soll«, sagte ich.

»Dann erzähl mir alles«, erwiderte Tara. Wir setzten uns an den Tisch, auf dem die Hochzeitskataloge lagen, und sie schob mir Papiertaschentücher zu. Tara wusste immer, ob ich zu weinen beginnen würde.

Und so erzählte ich ihr die lange Geschichte, angefangen mit dem Vorfall in Rhodes, als ich mit Eric Blut tauschte - genau ein Mal zu oft, wie sich dann herausgestellt hatte. Und ich erzählte ihr auch von den seltsamen Blutsbanden, die Eric und mich seitdem verbanden.

»Damit ich das richtig verstehe«, warf Tara ein. »Er hat sich angeboten, dein Blut zu trinken, damit dich nicht ein noch schlimmerer Vampir beißt?«

Ich nickte und tupfte mir die Augen ab.

»Wow, was für eine Selbstaufopferung.« Tara hatte einige richtig schlechte Erfahrungen mit Vampiren gemacht. Ihre sarkastische Zusammenfassung überraschte mich also nicht.

»Glaub mir, dass Eric es getan hat, war bei Weitem das kleinere Übel«, versicherte ich ihr.

Und da fiel mir plötzlich auf, dass ich jetzt frei wäre, wenn Andre in jener Nacht mein Blut getrunken hätte. Denn Andre war noch auf dem Schauplatz der Explosion gestorben. Doch diesen Gedanken verfolgte ich gar nicht erst weiter, ich ließ ihn gleich wieder fallen. So war es nicht gewesen, ich war nicht frei. Und waren die Ketten, die ich jetzt trug, nicht auch viel hübscher?

»Was empfindest du denn für Eric?«, fragte Tara.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Es gibt Dinge an ihm, die ich fast liebe, und andere, die mir eine Höllenangst einjagen. Und ich… weißt du… ich will ihn richtig. Aber er manipuliert mich. Natürlich immer nur zu meinem Besten, sagt er. Ich glaube ihm ja, dass ich ihm etwas bedeute. Aber er selbst bedeutet sich immer noch am meisten.« Ich musste erst mal tief Luft holen. »Tut mir leid, dass ich so vor mich hin fasele.«

»Deshalb habe ich JB geheiratet«, sagte Tara. »Damit ich mich nicht mehr mit solchem Mist herumschlagen muss.« Und wie um ihre eigene gute Entscheidung zu bekräftigen, nickte sie.

»Tja, den kann ich wohl nicht mehr kriegen, weil du ihn schon hast«, erwiderte ich und versuchte zu lächeln. Eine Ehe mit einem Mann, der so einfach gestrickt war wie JB, schien wirklich entspannend zu sein. Aber sollte man sich in eine Ehe zurücklehnen wie in einen gemütlichen Sessel? Wenigstens war es nie langweilig, wenn ich mit Eric Zeit verbrachte, dachte ich. So lieb und nett er auch war, JBs Fähigkeiten, ein unterhaltsames Gespräch zu führen, waren begrenzt.

Außerdem würde immer Tara diejenige sein müssen, die die Verantwortung übernahm. Tara war nicht dumm, und sie hätte sich nie von der Liebe blenden lassen. Von anderen Dingen vielleicht, aber nicht von der Liebe. Ich wusste, dass Tara die Bedingungen ihrer Ehe mit JB völlig klar waren, und es schien ihr nichts auszumachen. Für sie hatte die Rolle des Steuermanns oder Kapitäns etwas Beruhigendes, so lag die Kontrolle immer bei ihr. Aber so etwas wollte ich nicht, und auch über mich sollte keiner bestimmen - ich trug die Verantwortung für mein Leben definitiv selbst. Mein Konzept von Ehe lief eher auf so eine Art gleichberechtigte Partnerschaft hinaus.

»Fassen wir also zusammen«, sagte Tara und imitierte eine unserer Highschool-Lehrerinnen perfekt. »Die unanständigen Dinge hast du mit Eric schon getrieben.«

Ich nickte. Aber hallo, und wie.

»Zurzeit schuldet die gesamte Vampirgemeinde dir etwas für irgendwelche Dienste, die du ihnen geleistet hast. Und ich will gar nicht wissen, was genau es war und warum du es getan hast.«

Wieder nickte ich.

»Außerdem besitzt Eric dich mehr oder weniger ein Stück weit wegen dieser Sache mit den Blutsbanden. Was er aber nicht unbedingt im Voraus geplant haben muss, das sollten wir ihm zumindest zugestehen.«

»Mhm.«

»Und dann hat er dich in eine Situation gebracht, in der du seine Verlobte wurdest? Oder seine Ehefrau? Aber du hast nicht gewusst, was du da tust.«

»Richtig.«

»Und Sam hat dich eine Idiotin genannt, weil du Eric gehorcht hast.«

Ich zuckte die Achseln. »Ja, irgendwie schon.«

Dann musste Tara erst mal eine Kundin bedienen, was aber nur ein paar Minuten dauerte. (Rikki Cunningham wollte das Kleid anzahlen, das sie für ihre Tochter zum Abschlussball der Highschool hatte zurücklegen lassen.) Als Tara sich wieder auf ihren Stuhl setzte, hatte sie sich eine Meinung gebildet. »Sookie, Eric macht sich wenigstens überhaupt Gedanken um dich, und er hat dich nie verletzt. Natürlich, du hättest dich klüger verhalten sollen. Aber vielleicht konntest du das gar nicht, wegen dieser Blutsbande, oder weil du so verknallt in ihn bist, dass du nicht genug Fragen stellst. Das kannst nur du selbst wissen. Aber es könnte alles schlimmer sein. Nicht-Supras müssen von dieser Sache mit dem Dolch doch gar nichts erfahren. Und Eric muss sich tagsüber zurückziehen, so dass dir genug Eric-freie Zeit zum Nachdenken bleibt. Außerdem hat er geschäftlich viel zu tun und wird dir nicht auf Schritt und Tritt folgen. Und die neuen Vampir-Bürokraten werden dich in Ruhe lassen, weil sie Eric bei Laune halten wollen. Ist doch gar nicht so schlecht, oder?« Tara lächelte mich an, und nach einem Augenblick versuchte ich, ihr Lächeln zu erwidern.

Es ging mir schon wieder besser. »Danke, Tara. Glaubst du, Sams Wut auf mich wird sich legen?«

»Ich würde nicht unbedingt eine Entschuldigung von ihm erwarten dafür, dass er dein Verhalten idiotisch genannt hat«, warnte Tara mich. »Denn zum einen ist es wahr, und zum anderen ist er ein Mann. Er hat eben dieses Chromosom. Aber ihr beide habt euch doch immer bestens verstanden, und er schuldet dir etwas dafür, dass du dich ums Merlotte’s gekümmert hast. Er wird sicher einlenken.«

Ich warf mein benutztes Papiertaschentuch in den kleinen Mülleimer beim Tisch. Dann lächelte ich, auch wenn mir das wahrscheinlich schon besser gelungen war.

»Und jetzt«, sagte Tara, »habe ich noch eine Neuigkeit für dich.« Sie holte tief Luft.

»Was denn?«, fragte ich erfreut, weil wir wieder ganz auf dem Beste-Freundinnen-Terrain waren.

»Ich bekomme ein Baby«, erzählte Tara, und ihr Gesicht erstarrte zu einer Grimasse.

Ah, oh. Gefährliches Terrain. »Du wirkst nicht allzu glücklich«, erwiderte ich vorsichtig.

»Ich hatte nicht vor, Kinder zu kriegen«, sagte Tara. »Was für JB okay war.«

»Aber…?«

»Aber auch mehrere Verhütungsmethoden auf einmal wirken nicht immer.« Tara sah auf ihre Hände hinab, die gefaltet auf einer Brautzeitschrift lagen. »Und ich kann’s nicht einfach wegmachen lassen. Es ist unseres.«

»Könnte … könnte es nicht sein, dass du dich irgendwann sogar darüber freust?«

Tara versuchte zu lächeln. »JB freut sich schon so sehr, dass es ihm schwerfällt, es für sich zu behalten. Aber ich wollte auf jeden Fall die ersten drei Monate abwarten. Du bist die Erste, die es erfährt.«

»Ich versichere dir«, begann ich und klopfte ihr auf die Schulter, »dass du eine gute Mutter sein wirst.«

»Glaubst du wirklich?« Sie wirkte ängstlich und hatte wohl auch Angst. Taras Mutter und Vater waren die Sorte Eltern gewesen, die bisweilen von den eigenen Kindern erschossen werden. Allein ihre Abscheu vor Gewalt hatte Tara vor diesem Weg bewahrt. Aber ich glaube, in Bon Temps hätte sich auch keiner gewundert, wenn die alten Thorntons eines Nachts verschwunden wären. Da hätten einige Leute sogar applaudiert.

»Ja, das glaube ich wirklich.« Und das meinte ich auch so. In ihren verborgensten Gedanken konnte ich lesen, dass Tara wild entschlossen war, alles, was ihre Mutter ihr angetan hatte, auszulöschen, indem sie selbst ihrem Kind die beste aller Mütter sein würde. Was in Taras Fall hieß, dass sie keinen Alkohol trinken, nie fluchend herumschreien und immer loben würde.

»Ich werde zu jedem Elternsprechtag und zu jedem Tag der offenen Tür in die Schule gehen«, sagte sie, jetzt in einem Ton, der schon fast beängstigend entschlossen klang. »Ich werde Brownies backen. Mein Kind wird nagelneue Sachen zum Anziehen haben. Seine Schuhe werden passen. Es wird geimpft werden, und es kriegt eine Zahnspange. Nächste Woche wollen wir ein Sparbuch fürs College anlegen. Und ich werde meinem Kind jeden verdammten Tag sagen, dass ich es liebe.«

Also wenn das kein großartiger Plan war, eine gute Mutter zu werden, dann weiß ich es auch nicht.

Als wir beide aufgestanden waren, umarmten wir uns zum Abschied. Genau so sollte es sein, dachte ich.

Dann fuhr ich nach Hause. Ich aß einen späten Lunch, zog meine Arbeitskleidung an, und als das Telefon klingelte, hoffte ich, dass Sam dran wäre und die Wogen etwas glätten wollte. Doch die Stimme am anderen Ende der Leitung war die eines älteren Mannes, den ich nicht kannte.

»Hallo? Ich würde gern mit Octavia Fant sprechen.«

»Sie ist nicht da, Sir. Kann ich etwas ausrichten?«

»Wenn Sie so nett wären.«

»Natürlich.« Ich war in der Küche ans Telefon gegangen, Stift und Papier lagen also bereit.

»Sagen Sie ihr bitte, das Louis Chambers angerufen hat. Hier meine Nummer.« Langsam und sorgfältig diktierte er sie mir, und ich wiederholte die Zahlen, um mich zu vergewissern, dass ich sie richtig aufgeschrieben hatte. »Octavia soll mich bitte zurückrufen. Natürlich gern per R-Gespräch.«

»Ich sorge dafür, dass sie Ihre Nachricht erhält.«

»Vielen Dank.«

Hmmm. Über das Telefon konnte ich keine Gedanken lesen, worüber ich meistens sehr froh war. Aber über diesen Mr Chambers hätte ich doch zu gern etwas mehr gewusst.

Als Amelia kurz nach fünf nach Hause kam, saß Octavia bei ihr im Wagen. Octavia hatte sich in Bon Temps wohl auf die Suche nach einem Job gemacht, dachte ich, während Amelia heute Nachmittag in der Versicherungsagentur gearbeitet hatte. Amelia war mit Abendessenkochen dran, und auch wenn ich bald ins Merlotte’s aufbrechen musste, machte es Spaß, zuzusehen, mit welchem Schwung sie eine Spaghettisoße fabrizierte. Ich reichte Octavia den Notizzettel mit der Nachricht für sie, als Amelia Zwiebeln und eine Paprika schnitt.

Octavia stieß einen erstickten Laut aus. Amelia ließ das Gemüsemesser sinken und wartete gemeinsam mit mir darauf, dass die alte Frau den Blick wieder von dem Zettel heben und uns über die Hintergründe aufklären würde. Doch das geschah nicht.

Nach einem Moment erkannte ich, dass Octavia weinte. Ich lief in mein Schlafzimmer und holte ein Papiertaschentuch. Taktvoll versuchte ich, es Octavia zu reichen, so als hätte ich gar nichts bemerkt und nur rein zufällig gerade ein Papiertaschentuch zur Hand.

Amelia blickte angelegentlich auf das Schneidebrett und schnitt weiter Gemüse, während ich auf die Uhr sah und in meiner Handtasche nach meinen Schlüsseln zu wühlen begann, womit ich eine Unmenge Zeit vertat.

»Hat er gesund geklungen?«, fragte Octavia schließlich mit immer noch erstickter Stimme.

»Ja«, sagte ich. Aber was konnte man schon an einer Stimme am anderen Ende einer Telefonleitung erkennen? »Es klang, als wollte er dich unbedingt sprechen.«

»Oh, ich muss ihn zurückrufen«, rief sie ungestüm.

»Natürlich«, erwiderte ich. »Wähl einfach die Nummer. Und halt dich nicht mit R-Gespräch oder solchen Sachen auf. Wir können auf der Telefonrechnung sehen, wie teuer es war.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich Amelia an. Doch sie schüttelte nur den Kopf. Sie wusste auch nicht, was zum Teufel hier los war.

Mit zitternden Fingern wählte Octavia. Gleich beim ersten Klingeln drückte sie den Hörer ans Ohr. Ich erkannte es sofort, als Louis Chambers abhob. Octavia presste die Augen zusammen und umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Fingerknöchel hervortraten.

»Oh, Louis!«, rief sie mit einer Stimme, die überfloss von riesiger Erleichterung und großem Staunen. »Oh, Gott sei Dank! Geht es dir gut?«

In diesem Moment schlichen Amelia und ich aus der Küche. Amelia brachte mich zu meinem Auto. »Hast du je von diesem Louis gehört?«, fragte ich.

»Sie hat nie über ihr Privatleben geredet, als ich bei ihr zaubern lernte. Aber andere Hexen haben mir erzählt, dass Octavia einen festen Freund hat. Seit sie hier ist, hat sie ihn allerdings nie erwähnt. Es scheint, als hätte sie seit Katrina nichts mehr von ihm gehört.«

»Vielleicht hatte sie angenommen, dass er den Hurrikan nicht überlebt hat«, meinte ich, und mit aufgerissenen Augen sahen wir uns an.

»Das ist ja ‘n Ding«, sagte Amelia. »Nun, dann werden wir Octavia wohl bald verlieren.« Sie versuchte zu verbergen, wie erleichtert sie war, aber ich konnte es natürlich in ihren Gedanken lesen. So sehr Amelia ihre Mentorin auch mochte, für Amelia war das Zusammenwohnen mit Octavia immer wie das Zusammenwohnen mit der eigenen Grundschullehrerin gewesen.

»Ich muss los«, sagte ich. »Halt mich auf dem Laufenden. Schick mir eine SMS, wenn’s große Neuigkeiten gibt.« Das Schreiben von SMS war eine meiner neuen Fertigkeiten, die ich von Amelia gelernt hatte.

Trotz der kühlen Luft setzte Amelia sich in einen der Gartenstühle, die wir vor Kurzem aus dem Schuppen geholt hatten, um mutig den anstehenden Frühling vorwegzunehmen. »Sobald ich etwas erfahre«, versicherte sie mir. »Ich warte hier noch eine Weile, dann gehe ich nach ihr sehen.«

Ich stieg ins Auto und hoffte, die Heizung würde bald warm werden. In der aufkommenden Abenddämmerung fuhr ich ins Merlotte’s. Auf dem Weg sah ich einen Kojoten. Meistens waren sie zu schlau, sich sehen zu lassen, doch dieser hier trottete am Straßenrand entlang, als hätte er in der Stadt eine Verabredung. Vielleicht war es wirklich ein Kojote, vielleicht aber auch ein Mensch in anderer Gestalt. Ich dachte an all die Opossums, Waschbären und gelegentlich auch Gürteltiere, die ich jeden Morgen zerquetscht an der Straße liegen sah, und fragte mich, wie viele Wergeschöpfe wohl schon in ihrer Tiergestalt so achtlos getötet worden waren. Vielleicht waren einige der Leichen, die die Polizei für Mordopfer hielt, in Wirklichkeit Menschen, die zufällig in ihrer gewandelten Gestalt ums Leben gekommen waren. Von Crystals Leiche waren die Merkmale ihrer Tiergestalt ja auch gewichen, als die Nägel entfernt wurden und man sie vom Kreuz nahm. Ich hätte schwören mögen, dass diese Nägel aus Silber waren. Aber es gab so vieles, was ich nicht wusste.

Als ich voll guter Vorsätze, mich mit Sam zu versöhnen, durch die Hintertür des Merlotte’s trat, sah ich meinen Boss mit Bobby Burnham streiten. Inzwischen war es fast dunkel und Bobbys Dienst sollte eigentlich schon beendet sein. Doch stattdessen stand er im Flur vor Sams Büro, mit hochrotem Kopf und auf Hundertachtzig.

»Was ist los?«, fragte ich. »Bobby, wollten Sie mich sprechen?«

»Ja. Dieser Kerl wollte mir nicht sagen, wann Sie wieder herkommen«, erwiderte Bobby.

»Dieser Kerl ist mein Boss, und er muss Ihnen gar nichts sagen«, gab ich zurück. »Hier bin ich. Was haben Sie mir also zu sagen?«

»Eric schickt Ihnen diese Karte und hat mir befohlen, Ihnen zu sagen, dass ich zu Ihrer Verfügung stehe, wann immer Sie mich brauchen. Ich müsste sogar Ihren Wagen waschen, wenn Sie es wollten.« Bei diesen Worten lief Bobbys Gesicht noch roter an.

Wenn Eric meinte, Bobby würde nach einer öffentlichen Erniedrigung demütiger und fügsamer sein, war er wirklich verrückt. Jetzt würde Bobby mich die nächsten hundert Jahre hassen, falls er so lange leben sollte. Ich griff nach dem Umschlag, den Bobby mir hinhielt. »Danke, Bobby. Fahren Sie zurück nach Shreveport.«

Ich hatte die letzte Silbe kaum ausgesprochen, da war Bobby auch schon zur Hintertür hinaus. Ich musterte den einfachen weißen Umschlag und steckte ihn dann in meine Handtasche. Als ich aufblickte, sah ich in Sams Augen.

»Als würdest du noch einen Feind brauchen«, sagte er und stapfte in sein Büro.

Als würde ich noch einen Freund brauchen, der sich wie ein Arschloch aufführt, dachte ich. Tja, so viel dazu, dass wir beide über unseren Streit in fröhliches Gelächter ausbrechen würden. Ich folgte Sam und verstaute meine Handtasche in der Schublade, die er für uns Kellnerinnen frei hielt. Wir sprachen kein Wort miteinander. Dann ging ich in den Lagerraum und holte mir eine Schürze. Antoine tauschte seine fleckige gerade gegen eine saubere aus.

»D’Eriq ist mit ‘nem vollen Glas Jalapenos in mich reingerannt, und die Flüssigkeit ist rausgeschwappt«, erzählte er. »Ich kann den Geruch der Dinger nicht ab.«

»Uuuh«, machte ich, als mich der Gestank anwehte. »Kann ich dir nicht verdenken.«

»Ist mit Sams Mutter alles okay?«

»Ja, sie wurde aus dem Krankenhaus entlassen«, sagte ich.

»Klingt gut.«

Ich band mir die Schürzenbänder zu und meinte, Antoine wollte noch etwas sagen. Doch falls es so war, änderte er seine Meinung. Er ging den Flur hinunter und klopfte an die Küchentür, die D’Eriq von innen öffnete. Diese Tür blieb stets abgeschlossen, weil zu oft Gäste auf dem Weg zur Toilette aus Versehen in die Küche hineingeraten waren. Aber die Küche hatte noch eine andere Tür, die direkt nach draußen hinters Haus führte, wo auch der Müllcontainer stand.

Ich warf keinen Blick mehr in Sams Büro, als ich daran vorbeiging. Er wollte nicht mit mir reden - okay, dann wollte ich auch nicht mit ihm reden. Aber ich merkte selbst, wie kindisch ich mich verhielt.

Die beiden FBI-Agenten waren immer noch in Bon Temps, was mich nicht allzu sehr überraschte. Heute Abend saßen Weiss und Lattesta über einen Krug Bier und einen Korb frittierte Pickles gebeugt im Merlotte’s und sprachen konzentriert miteinander. Und an einem Tisch ganz in ihrer Nähe saß, majestätisch, schön und unnahbar, mein Urgroßvater Niall Brigant.

Dieser Tag würde noch den Preis für den seltsamsten Tag meines Lebens gewinnen. Ich stieß einen Stoßseufzer aus. Und dann ging ich zu meinem Urgroßvater, um ihn zuerst zu bedienen. Er stand auf, als ich näher kam. Sein helles glattes Haar war im Nacken zusammengebunden, und er trug wie immer einen eleganten schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Nur die übliche rabenschwarze Krawatte hatte er heute ersetzt durch eine, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Eine rot-gold-schwarz gestreifte, die ihm fabelhaft stand. Alles an ihm glänzte und leuchtete. Sein Hemd war nicht einfach nur weiß - es war schneeweiß und gestärkt; und sein Jackett war nicht einfach nur schwarz - es war makellos tiefschwarz. Seine Schuhe wiesen nicht den kleinsten Staubpartikel auf, und die unzähligen hauchfeinen Fältchen in seinem schönen Gesicht betonten nur dessen Vollkommenheit und das prachtvolle Grün seiner Augen. Sein Alter unterstrich sein Aussehen eher noch statt es zu beeinträchtigen. Es tat beinahe weh, ihn anzusehen. Niall legte mir den Arm um die Schulter und küsste mich auf die Wange.

»Blut von meinem Blut«, sagte er, und ich lächelte seine weiße gestärkte Brust an. Er war einfach spektakulär. Und dabei gab er sich noch Mühe, nur wie ein Mensch auszusehen. Ein einziges Mal hatte ich flüchtig seine wahre Gestalt erblickt, und es hätte mich beinahe geblendet. Da außer mir keiner in der Bar bei seinem Anblick nach Luft schnappte, wusste ich, dass die anderen ihn nicht genauso sahen wie ich.

»Niall, wie schön, dass du hier bist.« Ich freute mich immer und fühlte mich geschmeichelt, wenn er mich besuchen kam. Nialls Urenkelin zu sein war etwa so, als wäre man mit einem Rockstar verwandt: Er lebte ein Leben, das ich mir nicht vorstellen konnte; reiste an Orte, die ich nie sehen würde; und besaß eine Macht, die ich nicht mal ansatzweise zu ermessen vermochte. Doch hin und wieder verbrachte er Zeit mit mir, und das war stets wie Weihnachten für mich.

Sehr leise flüsterte er mir zu: »Diese Leute dort drüben sprechen von nichts anderem als von dir.«

»Weißt du, was das FBI ist?« Niall hatte zwar einen unglaublichen Wissensfundus, aber weil er so alt war, dass er bei tausend mit Zählen aufgehört hatte und sich bei exakten Daten manchmal um mehrere Jahrhunderte verschätzte, wusste ich nicht, wie detailliert seine Informationen über die Gegenwart waren.

»Ja«, sagte er. »FBI. Eine Regierungsbehörde, die Daten über alle Gesetzesbrecher und Terroristen innerhalb der Vereinigten Staaten sammelt.«

Ich nickte.

»Aber du bist so ein guter Mensch. Du bist weder eine Mörderin noch eine Terroristin«, fuhr Niall fort. Es klang allerdings nicht so, als glaubte er, dass meine Unschuld mich schützen würde.

»Vielen Dank«, erwiderte ich. »Aber verhaften wollen sie mich wohl nicht. Ich vermute eher, sie wollen herausfinden, wie mein kleines geistiges Talent funktioniert, und wenn sie mich nicht als verrückt einstufen, soll ich für sie arbeiten. Deshalb sind sie nach Bon Temps gekommen … doch dann wurden sie abgelenkt.« Was mich auf das schmerzliche Thema brachte. »Weißt du, was Crystal zugestoßen ist?«

In diesem Augenblick riefen leider einige andere Gäste nach mir, und es dauerte eine Weile, ehe ich zu dem schon ungeduldig wartenden Niall zurückkehren konnte. Er griff das Gespräch genau dort wieder auf, wo wir unterbrochen worden waren.

»Ja, ich weiß, was ihr zugestoßen ist.« Nialls Miene schien sich nicht zu verändern, doch ich spürte die Kälte, die von ihm ausging. Hätte ich irgendetwas mit dem Mord an Crystal zu tun gehabt, es wäre mir vor Angst eiskalt den Rücken heruntergelaufen.

»Warum das denn?«, fragte ich. Er hatte sich nie für Jason interessiert, ja, Niall schien meinen Bruder nicht mal zu mögen.

»Es interessiert mich immer«, sagte Niall, »aus welchem Grund jemand, der eine Verbindung zu mir hatte, gestorben ist.« Niall sprach zwar in völlig unpersönlichem Ton von Crystals Tod, doch wenn ihre Ermordung ihn interessierte, würde er uns vielleicht auch helfen. Wollte er Jason vom Tatverdacht befreien, weil Jason ebenso sein Urenkel war wie ich seine Urenkelin? Bislang hatte Niall nie Anstalten gemacht, sich mit Jason zu treffen, geschweige denn ihn kennenzulernen.

Antoine drückte auf die Küchenklingel, weil eine meiner Bestellungen fertig war, und ich eilte los, um Sid Matt Lancaster und Bud Dearborn ihre mit Käse, Schinken und Chili überbackenen Pommes frites zu servieren. Der seit Kurzem verwitwete Sid Matt war so alt, dass er vermutlich dachte, seine Arterien könnten gar nicht noch schlimmer verkalken, und Bud Dearborn war noch nie ein Fan gesunden Essens gewesen.

Als ich wieder zu Niall zurückkehren konnte, fragte ich: »Kannst du dir vorstellen, wer es getan hat? Die Werpanther suchen auch nach dem Mörder.« Ich legte noch eine Serviette vor ihn auf den Tisch, damit ich beschäftigt aussah.

Niall verachtete die Panther nicht. Elfen schienen sich zwar als etwas Besonderes und allen anderen übernatürlichen Geschöpfen überlegen zu fühlen, doch Niall respektierte die Gestaltwandler zumindest - im Gegensatz zu den Vampiren, die in ihnen Bürger zweiter Klasse sahen.

»Ich werde mich ein wenig umhören. In letzter Zeit war ich sehr beschäftigt, weshalb ich dich auch nicht besucht habe. Es gibt Schwierigkeiten«, erwiderte Niall und sah bei diesen Worten sogar noch ernster aus als sonst.

Oh, Mist. Noch mehr Probleme.

»Aber du musst dir keine Sorgen machen«, fügte er majestätisch hinzu. »Ich werde mich darum kümmern.«

Habe ich schon erwähnt, dass Niall etwas zu viel Stolz hat? Aber ich konnte nicht anders, ich machte mir Sorgen. Jeden Augenblick musste ich wieder los, um die anderen Gäste zu bedienen, und ich wollte sicher sein, dass ich ihn richtig verstanden hatte. Niall kam nicht oft vorbei, und wenn, dann hielt er sich nie lange auf. Wer weiß, vielleicht hatte ich nachher keine Gelegenheit mehr, ihn zu sprechen. »Was ist los, Niall?«, fragte ich daher geradeheraus.

»Ich möchte, dass du ganz besonders auf dich aufpasst. Falls dir irgendwelche anderen Elfen außer Claudine und Claude oder ich selbst begegnen, ruf mich sofort an.«

»Warum sollte ich mir wegen anderer Elfen Sorgen machen?« Und dann fiel der Groschen. »Warum sollten andere Elfen mir etwas antun wollen?«

»Weil du meine Urenkelin bist.« Niall stand auf, und ich wusste, dass ich keine weiteren Erklärungen erhalten würde.

Niall umarmte und küsste mich noch einmal (Elfen sind sehr gefühlsduselig), und dann verließ er mit dem Gehstock in der Hand das Merlotte’s. Ich hatte ihn den Stock noch nie als Gehhilfe benutzen sehen, aber er hatte ihn immer dabei. Ob wohl ein Dolch darin verborgen war, fragte ich mich, als ich ihm hinterhersah. Oder vielleicht war es ein besonders langer Zauberstab. Oder beides. Ach, wenn er doch nur noch eine Weile geblieben wäre oder die drohende Gefahr wenigstens etwas genauer beschrieben hätte.

»Miss Stackhouse«, sagte da hinter mir ein Mann höflich, »würden Sie uns bitte noch einen Krug Bier und einen Korb frittierte Pickles bringen?«

Ich drehte mich zu Spezialagent Lattesta um. »Natürlich, gern«, erwiderte ich und lächelte automatisch.

»Das war ein sehr gut aussehender Mann«, sagte Sarah Weiss, die die Wirkung der beiden Gläser Bier, die sie getrunken hatte, bereits spürte. »Er sah irgendwie anders aus. Kommt er aus Europa?«

»Er sieht wirklich wie ein Ausländer aus«, stimmte ich zu, nahm den leeren Bierkrug und brachte ihnen einen neuen, ohne ein einziges Mal das Lächeln einzustellen. Dann stieß Catfish, der Boss meines Bruders, mit dem Ellenbogen eine Cola-Rum um, und ich musste D’Eriq sagen gehen, dass er einen Wischlappen für den Tisch und einen Putzlappen für den Boden mitbringen sollte.

Danach gerieten zwei Dummköpfe, die mit mir in eine Schulklasse gegangen waren, in einen so heftigen Streit über die Frage, wer den besseren Jagdhund habe, dass Sam schließlich einschreiten musste. Und schneller als sonst kamen sie wieder zur Vernunft, jetzt, da sie wussten, was Sam war - ein unerwarteter Vorteil.

Viele der Gespräche an diesem Abend im Merlotte’s drehten sich natürlich um Crystals Tod. Dass sie eine Werpantherin gewesen war, hatte sich in der Stadt herumgesprochen. Etwa die Hälfte der Gäste war überzeugt, dass sie von jemandem ermordet wurde, der die eben erst bekannt gewordenen Supras hasste. Die andere Hälfte war nicht so sicher, dass Crystal wegen ihrer Werpanther-Natur getötet wurde. Für diese Gäste war ihre sexuelle Freizügigkeit schon Grund genug. Und die meisten von ihnen hielten Jason für den Täter. Manche hatten sogar Verständnis für ihn. Andere hatten Crystal oder ihren Ruf gekannt und meinten, Jason habe sich nichts zuschulden kommen lassen. Fast alle diese Leute dachten an Crystal nur noch im Zusammenhang mit der Frage, ob Jason schuldig war oder nicht. Wirklich traurig, dachte ich, dass die meisten sie nur wegen der Art ihres Todes in Erinnerung behalten würden.

Ich hätte Jason besuchen oder anrufen sollen, doch ich hatte kein Bedürfnis danach gespürt. Jasons Verhalten in den letzten Monaten hatte etwas in mir abgetötet. Jason war zwar mein Bruder, ich liebte ihn und er wurde anscheinend endlich erwachsen, aber ich fand, dass ich ihm nicht mehr in allen Herausforderungen seines Lebens beistehen musste. Was mich zu einer schlechten Christin machte, tja, stimmt. Ich war sicher keine tiefgründige theologische Denkerin, doch ich hatte mich schon so manches Mal gefragt, ob die Krisen in meinem Leben nicht immer wieder auf die eine Alternative hinausliefen: Sei eine schlechte Christin oder stirb.

Und ich hatte mich jedes Mal fürs Leben entschieden.

Aber sah ich das richtig? Gab es noch andere Sichtweisen, die mich erleuchten könnten? Doch an wen sollte ich mich wenden? Ich sah das Gesicht des Methodistenpredigers schon vor mir, wenn ich ihn fragte: »Wäre es besser, einen Gegner gewähren zu lassen und von ihm getötet zu werden statt ihn selbst zu erstechen und sich zu retten? Wäre es besser, ein vor Gott abgegebenes Gelöbnis zu brechen statt einem guten Bekannten den Finger zu zertrümmern?« Das waren Konflikte, denen ich mich bereits stellen musste. Vielleicht hatte ich vor Gott große Schuld auf mich geladen. Aber vielleicht schützte ich mich auch nur genau so, wie Gott es wollte. Ich wusste es einfach nicht, und mein Denken war nun mal nicht so tiefgründig, dass ich auf Fragen wie diese die ewig gültige Antwort finden konnte.

Würden die Leute, die ich hier im Merlotte’s bediente, lachen, wenn sie von meinen Skrupeln wüssten? Würde meine Sorge um meinen Seelenfrieden sie amüsieren? Viele würden vermutlich sagen, dass in der Bibel alle Lebenssituationen beschrieben seien und ich meine Antworten dort schon fände, wenn ich nur öfter im Buch der Bücher lesen würde.

Bislang hatte das zwar nicht funktioniert, aber ich hatte noch nicht aufgegeben. Und damit meine Gedanken sich nicht weiter im Kreis drehten, ließ ich jetzt zur Abwechslung mal meine Schutzbarrieren herunter, um zu sehen, was die Leute so dachten.

Sarah Weiss hielt mich für eine einfache junge Frau, die das unglaubliche Glück hatte, mit einer solchen Gabe (wie sie es nannte) gesegnet zu sein. Sie glaubte alles, was Lattesta ihr über die Ereignisse nach dem Einsturz der Pyramide erzählt hatte, denn hinter ihrer pragmatischen Lebenshaltung verbarg sich ein Hang zum Mystischen. Und auch Lattesta hielt es für höchst wahrscheinlich, dass ich Hellseherin war. Er hatte die Berichte der Notfallhelfer in Rhodes mit großem Interesse angehört, und seit unserer Begegnung war er der Ansicht, dass sie die Wahrheit gesagt hatten. Er wollte unbedingt herausfinden, wie ich meinem Land und seiner Karriere dienlich sein könnte, denn ihm würde eine dicke Beförderung winken, wenn er mein Vertrauen gewinnen und mein FBI-Führungsoffizier werden könnte. Und wenn er diesen anderen Mann auch noch auftreiben könnte, wäre sein kometenhafter beruflicher Aufstieg gesichert. Dann würde er quasi die Leiter hinauffallen und gleich in die FBI-Zentrale in Washington versetzt werden.

Ob ich Amelia bitten sollte, die FBI-Agenten mit einem Zauberbann zu belegen? Nein, irgendwie erschien mir das wie Betrug. Immerhin waren die beiden keine Supras. Sie taten nur, was man ihnen aufgetragen hatte, und sie wollten mir nichts Böses. Lattesta glaubte sogar, er würde mir einen Gefallen tun, weil er mich aus diesem kleinen Provinznest hier herausholen und mir ins Rampenlicht der Öffentlichkeit verhelfen konnte - oder zumindest zu hohem Ansehen beim FBI.

Als wenn mich das irgendwie interessieren würde.

Während ich unentwegt lächelnd meine Arbeit erledigte und mit den Gästen plauderte, versuchte ich mir auszumalen, wie es wäre, mit Lattesta Bon Temps zu verlassen. Das FBI würde sicher irgendwelche Tests entwickeln, um meine Genauigkeit zu prüfen, und herausfinden, dass ich keine Hellseherin, sondern Telepathin war. Und wenn sie erst die Beschränkung meines Talents erkannt hätten, würden sie mich an all die Schauplätze schrecklicher Katastrophen bringen, wo ich nach Überlebenden suchen sollte. Sie würden mich in Räume mit Geheimagenten fremder Länder stecken oder mit Amerikanern, die sie entsetzlicher Taten verdächtigten. Ich würde dem FBI sagen müssen, ob diese Leute der Verbrechen schuldig waren, deren man sie verdächtigte. Ich würde es vielleicht sogar mit Serienmördern zu tun kriegen. Herrgott, mir wurde jetzt schon übel, wenn ich mir vorstellte, was ich in den Gedanken solcher Menschen lesen würde.

Aber würde das Wissen, das nur mir zugänglich war, nicht eine große Hilfe sein und Leben retten? Vielleicht könnte ich weit im Voraus von verbrecherischen Plänen erfahren und so den Tod vieler Menschen verhindern.

Ich schüttelte den Kopf. Meine Gedanken wanderten in zu weite Gefilde. All das könnte geschehen. Ein Serienmörder könnte gerade in dem Moment, in dem ich seine Gedanken las, daran denken, wo er seine Opfer begraben hatte. Doch meiner Erfahrung nach dachten die Leute höchst selten: »Ja, diese Leiche habe ich am Clover Drive 1218 unter einem Rosenbusch verscharrt« oder »Das gestohlene Geld liegt auf meinem Nummernkonto 12345 bei der Schweizerischen Nationalbank«. Und schon gar nicht: »Ich plane, Gebäude XYZ am 4. Mai in die Luft zu sprengen, und meine sechs Komplizen heißen…«

Klar, ich könnte natürlich eine Menge Gutes tun. Aber was immer ich auch erreichte, es würde nie den Erwartungen der Regierung genügen. Und ich wäre nie wieder frei. Sie würden mich sicher nicht in einer Zelle festhalten oder so was - so paranoid, dass ich damit rechnete, war ich auch wieder nicht. Aber ich könnte nie wieder ein eigenes Leben führen, so wie ich es mir wünsche.

Also entschied ich mich einmal mehr dafür, eine schlechte Christin - oder zumindest eine schlechte Amerikanerin - zu sein. Doch solange man mich nicht dazu zwang, würde ich Bon Temps weder mit Agentin Sarah Weiss noch mit Spezialagent Tom Lattesta verlassen. Da war’s ja noch besser, mit einem Vampir verheiratet zu sein.


       Kapitel 8

Ich war wütend auf fast alle, als ich an diesem Abend nach Hause fuhr. Gelegentlich hatte ich solche Phasen, aber das ging vermutlich jedem so. Es musste etwas Hormonelles oder sonst irgendetwas periodisch Auftretendes sein. Vielleicht lag’s aber auch nur an der zufälligen Sternenkonstellation.

Ich war wütend auf Jason, weil ich schon seit Monaten wütend auf ihn war. Ich war wütend auf Sam, weil ich mich irgendwie verletzt fühlte. Ich war stocksauer auf die FBI-Agenten, die hierhergekommen waren, weil sie Druck auf mich ausüben wollten - auch wenn sie es bislang noch nicht getan hatten. Ich war empört über Erics Trick mit dem Dolch und die Arroganz, mit der er Quinn aus seinem Bezirk verbannt hatte. Okay, zugegeben, Eric hatte recht damit, dass ich selbst Quinn schon vorher abgewiesen hatte. Aber das hieß ja nicht, dass ich ihn nie wiedersehen wollte. (Oder doch?) Auf jeden Fall hieß es nicht, dass Eric mir diktieren konnte, mit wem ich mich traf und mit wem nicht.

Und vermutlich war ich sogar wütend auf mich selbst, weil ich wie eine verliebte Närrin seinen Erinnerungen gelauscht hatte, statt die Gelegenheit zu ergreifen und Eric endlich auf alle möglichen Dinge anzusprechen. Wie die Rückblenden in ›Lost‹ hatten sich Erics Wikingererinnerungen in den Fluss der aktuellen Ereignisse geschoben.

Und um meine Wut noch zu steigern, stand ein Wagen vor meinem Haus. Dort parkten nur Besucher. Stirnrunzelnd und ziemlich entnervt stieg ich die Verandastufen zur Hintertür hinauf. Ich wollte keinen Besuch. Ich wollte mir bloß noch den Schlafanzug anziehen, das Gesicht waschen und mich mit einem Buch ins Bett verkriechen.

Am Küchentisch saßen Octavia und ein Mann, den ich nicht kannte. Er war einer der schwärzesten Schwarzen, die ich je gesehen hatte, und sein Gesicht war rund um die Augen mit Tätowierungen verziert. Aber trotz dieser furchterregenden Aufmachung wirkte er ruhig und freundlich. Er stand sogar auf, als ich eintrat.

»Sookie«, sagte Octavia mit bebender Stimme, »das ist mein Freund Louis.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich hielt ihm die Hand hin, und er schüttelte sie mit sanftem Druck. Dann setzte ich mich, damit auch er wieder Platz nehmen konnte. Erst da sah ich die Koffer, die in der Diele standen. »Octavia?«, fragte ich und zeigte darauf.

»Nun, Sookie, sogar im Leben von uns alten Ladys gibt es noch die Liebe.« Octavia lächelte. »Louis und ich waren vor Katrina eng befreundet. Er wohnte in New Orleans ungefähr zehn Autominuten entfernt von mir. Nach dem Hurrikan habe ich verzweifelt nach ihm gesucht. Doch irgendwann gab ich auf.«

»Ich habe sehr lange versucht, Octavia zu finden«, sagte Louis, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Und vor zwei Tagen habe ich endlich ihre Nichte ausfindig gemacht, und ihre Nichte gab mir die Telefonnummer dieses Hauses hier. Ich konnte es gar nicht fassen, dass ich sie tatsächlich gefunden hatte.«

»Stand Ihr Haus noch nach …?« Nach der Katastrophe, dem Unheil, der Apokalypse - welches Wort man auch wählte, sie passten alle.

»Ja, gelobt seien die Götter. Und ich habe sogar Strom. Es ist noch viel zu tun, aber ich habe Licht und Heizung. Und Kochen kann ich auch wieder. Mein Kühlschrank brummt, die Straße ist fast freigeräumt, und mein Dach habe ich selbst wieder gedeckt. Octavia kann zu mir nach Hause kommen, es ist alles bereit für sie.«

»Sookie«, begann Octavia sehr sanft, »es war so lieb von dir, mich hier wohnen zu lassen. Aber ich möchte bei Louis sein, und ich muss zurück nach New Orleans. Dort kann ich bestimmt irgendwie beim Wiederaufbau der Stadt helfen. Es ist mein Zuhause.«

Octavia hatte offenbar das Gefühl, dass sie mir einen herben Schlag versetzte. Und so versuchte ich, angemessen betroffen zu wirken. »Du musst tun, was für dich das Beste ist, Octavia. Ich fand es wunderbar, dich hier zu haben.« Ich war ja so dankbar, dass Octavia nicht Gedanken lesen konnte. »Ist Amelia zu Hause?«

»Ja, sie ist oben und holt etwas. Die Gute hat doch tatsächlich ein Abschiedsgeschenk für mich.«

»Ohhh«, flötete ich und versuchte, nicht allzu sehr zu übertreiben. Louis warf mir einen scharfen Blick zu. Aber Octavia strahlte mich an, wie ich sie noch nie zuvor hatte strahlen sehen. Ein Gesichtsausdruck, der mir sehr gefiel an ihr.

»Ich bin nur froh, dass ich dir so eine Hilfe war«, sagte sie und nickte vielsagend.

Es fiel mir zunehmend schwerer, meine leicht traurige, aber dennoch tapfere Miene aufrechtzuerhalten, doch es gelang mir. Und zum Glück kam in diesem Moment Amelia die Treppe heruntergelaufen, mit einem Umschlag in den Händen, den sie mit einem zur Schleife gebundenen zarten roten Schal umwickelt hatte. Ohne mich anzusehen, ging Amelia auf Octavia zu. »Hier ist ein kleines Geschenk von Sookie und mir. Ich hoffe, es gefällt dir.«

»Oh, wie lieb. Ach, es tut mir so leid, dass ich je an deinen Zauberkünsten gezweifelt habe, Amelia. Du bist eine hervorragende Hexe.«

»Octavia, das aus deinem Mund zu hören, bedeutet mir wirklich sehr viel!« Amelia war ehrlich gerührt und den Tränen nahe.

Und dann brachen Louis und Octavia auf, Gott sei Dank. Ich mochte und achtete die ältere Hexe, doch sie war auch immer wieder mal der Stolperstein im sonst so glatten Ablauf unseres Haushalts gewesen.

Ich stieß tatsächlich einen erleichterten Stoßseufzer aus, als endlich die Tür hinter Octavia und ihrem Freund ins Schloss fiel. Wir hatten uns alle ein ums andere Mal voneinander verabschiedet, und Octavia hatte uns beiden wiederholt für Verschiedenstes gedankt, natürlich nicht, ohne uns auch immer wieder an alle möglichen mysteriösen Dinge zu erinnern, die sie für uns getan hatte und an die wir uns gar nicht erinnern konnten.

»Der Himmel sei gepriesen«, stöhnte Amelia und sank auf die Treppenstufen. Sie war nicht religiös, oder zumindest nicht im traditionellen christlichen Sinne, so dass allein schon diese Worte aus ihrem Munde einiges bedeuteten.

Ich sackte in eine Sofaecke. »Herrje«, stöhnte ich, »die beiden leben hoffentlich glücklich miteinander bis an ihr Ende.«

»Oh, meinst du, wir hätten Louis noch irgendwie überprüfen sollen?«

»Eine so machtvolle Hexe wie Octavia dürfte wohl auf sich selbst aufpassen können.«

»Auch wieder richtig. Aber hast du diese Tätowierungen gesehen?«

»Die waren echt beeindruckend, was? Vermutlich ist er so eine Art Hexenmeister.«

Amelia nickte. »Ja, ich glaube, er praktiziert irgendeine Form afrikanischer Magie«, sagte sie. »Wir müssen uns sicher keine Sorgen machen, dass Octavia und Louis unter der hohen Kriminalitätsrate in New Orleans leiden werden. Die beiden werden von niemandem überfallen.«

»Was haben wir ihr eigentlich geschenkt?«

»Ich habe meinen Dad angerufen, und er hat mir einen Geschenkgutschein für einen seiner Baumärkte gefaxt.«

»Hey, gute Idee. Was schulde ich dir dafür?«

»Keinen Cent. Er hat darauf bestanden, die Kosten zu übernehmen.«

Na, immerhin hatte dieses glückliche Ereignis meine allumfassende Wut abgekühlt. Und ich fühlte mich auch Amelia wieder verbundener, jetzt, da ich ihr nicht mehr unterschwellig verübelte, dass sie mir Octavia ins Haus gebracht hatte. Wir saßen noch über eine Stunde in der Küche und plauderten, ehe ich schlafen ging, auch wenn ich zu erledigt war, um all die Geschehnisse der letzten Zeit ausführlich zu erzählen. Doch als wir in unsere Zimmer gingen, waren wir so gute Freundinnen wie schon lange nicht mehr.

Während ich mich bettfertig machte, dachte ich an unser praktisches Geschenk für Octavia, und das erinnerte mich an den Briefumschlag, den Bobby Burnham mir ausgehändigt hatte. Ich holte ihn aus der Handtasche und riss mit dem Fingernagel den Falz auf. Als ich die Karte aufklappte, lag darin ein Foto, das ich noch nie gesehen hatte. Offenbar war es auch während Erics Fotoshooting für den Vampir-Kalender gemacht worden, den man in dem kleinen Geschenkeshop des Fangtasia kaufen konnte. Auf dem Kalenderfoto posierte Eric als Mr Januar mit nichts als einer weißen Pelzrobe neben einem zerwühlten Bett vor hellgrauem Hintergrund, vor dem riesige, glitzernde Schneeflocken herabfielen. Ein Knie angewinkelt auf dem Bett, den Fuß des anderen Beins auf dem Boden stand er aufrecht da und zog sich die aufs Bett geworfene Pelzrobe gerade weit genug heran, um sein bestes Stück zu verdecken. Auf dem Foto, das Eric mir heute geschickt hatte, stand er ungefähr in der gleichen Pose da, nur dass er dem Betrachter eine Hand entgegenstreckte, als wollte er ihn zu sich ins Bett locken. Und die weiße Pelzrobe verdeckte auch nicht mehr wirklich alles. »Ich warte auf die Nacht, in der du zu mir kommst«, hatte er in seiner engen Handschrift auf die sonst leere Karte geschrieben.

Etwas zu kitschig? Ja. Verführerisch? Oh, und wie. Ich spürte geradezu, wie mein Blut zu brodeln begann. Blöd nur, dass ich den Umschlag direkt vor dem Schlafengehen geöffnet hatte. Es dauerte definitiv sehr viel länger, bis ich an diesem Abend endlich eingeschlafen war.

Es war schon komisch, Octavia am nächsten Morgen nicht im Haus herumwuseln zu hören. Tja, sie war aus meinem Leben genauso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Blieb nur zu hoffen, dass Octavia und Amelia in dieser gemeinsamen Zeit auch mal über Amelias Stand im Hexenzirkel von New Orleans - oder dem, was davon übrig war - geredet hatten. Kaum zu glauben, dass Amelia tatsächlich einen jungen Mann in einen Kater verhext hatte (bei irgendeinem abenteuerlichen Sexspielchen), dachte ich, als ich meine Mitbewohnerin auf dem Weg in die Versicherungsagentur aus der Hintertür eilen sah. In ihrer marineblauen Hose und dem braun-marineblau gestreiften Pullover wirkte sie wie eine Pfadfinderin, die für einen guten Zweck Kekse verkaufen ging. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete ich erleichtert auf. Heute Morgen war ich allein im Haus, zum ersten Mal seit langer Zeit.

Aber der Friede währte nicht lange. Ich trank gerade meinen zweiten Becher Kaffee und aß einen Butterkeks, als Andy Bellefleur und Spezialagent Tom Lattesta vor dem Haus auftauchten. Hastig zog ich irgendeine Jeans über und ein T-Shirt, ehe ich an die Tür ging.

»Andy, Mr Lattesta«, sagte ich. »Kommen Sie doch herein.« Ich führte sie in die Küche, denn auf meinen Kaffee wollte ich ihretwegen nicht verzichten. »Möchten Sie auch eine Tasse?«, fragte ich, doch sie schüttelten beide den Kopf.

»Sookie«, begann Andy mit ernster Miene, »wir sind wegen Crystal hier.«

»Natürlich.« Ich biss von meinem Butterkeks ab, kaute bedächtig und schluckte. Nanu, war Lattesta etwa auf Diät, fragte ich mich, er folgte ja jeder meiner Bewegungen. Da musste ich mir gleich mal seine Gedanken ansehen. Aha, ihm gefiel nicht, dass ich keinen BH trug, denn meine Brüste lenkten ihn ab. Allerdings war ich sowieso etwas zu kurvig für seinen Geschmack. Er fand, dass er sich solche Gedanken besser gar nicht über mich machen sollte. Und er vermisste seine Ehefrau. Dann lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Andy und fügte hinzu: »Ich habe mir schon gedacht, dass das erst mal wichtiger ist als die andere Sache.«

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Andy wusste - oder wie viel Lattesta ihm erzählt hatte - von den Ereignissen in Rhodes. Doch Andy nickte. »Wir nehmen an«, begann er nach einem Blickwechsel mit Lattesta, »dass Crystal irgendwann nachts zwischen ein und drei Uhr früh gestorben ist.«

»Natürlich«, wiederholte ich.

»Das wussten Sie?« Lattesta nahm sofort seine Fährte auf, wie ein Spürhund.

»Liegt doch nahe. Irgendwelche Gäste sind immer bis eins oder zwei im Merlotte’s, und zwischen sechs und acht Uhr morgens kommt dann normalerweise Terry zum Saubermachen. An dem Morgen war er allerdings nicht so früh dran, weil er den Abend vorher hinterm Tresen gestanden hatte und Schlaf brauchte. Aber daran hätten die meisten Leute wohl nicht gedacht, oder?«

»Richtig«, erwiderte Andy nach einer merklichen Pause.

»Na dann.« Ich hatte gesagt, was ich zu sagen hatte, und schenkte mir Kaffee nach.

»Wie gut kennst du Tray Dawson?«, fragte Andy.

Das war eine vieldeutige Frage. Die ehrliche Antwort lautete: »Nicht so gut, wie du denkst.« Ich hatte mal mit Tray Dawson in einer kleinen Gasse festgesessen und er war nackt gewesen, doch es war nicht so, wie die Leute dachten. (Ich hatte natürlich mitbekommen, dass sie sich so einiges dachten.) »Er ist mit Amelia zusammen«, sagte ich, was ja der Wahrheit entsprach. »Mit meiner Mitbewohnerin«, half ich Lattesta auf die Sprünge, der verständnislos dreinsah. »Sie haben sie vor zwei Tagen hier getroffen. Im Moment ist sie in der Arbeit. Ach ja, und Tray ist ein Werwolf.«

Lattesta blinzelte. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass die Menschen so etwas mit völlig ernstem Gesichtsausdruck einfach so aussprachen. Andy dagegen verzog keine Miene.

»Okay«, sagte Andy. »Ist Amelia mit Tray ausgegangen an dem Abend vor Crystals Tod?«

»Das weiß ich nicht mehr. Frag sie.«

»Werde ich tun. Hat Tray sich dir gegenüber je über deine Schwägerin geäußert?«

»Nicht, dass ich wüsste. Sie kannten sich natürlich, flüchtig zumindest, da sie beide Gestaltwandler waren.«

»Wie lange weißt du eigentlich schon von … von den Werwölfen? Und den anderen Gestaltwandlern?«, fragte Andy, als könnte er sich diese Frage einfach nicht verkneifen.

»Oh, eine Weile«, erwiderte ich. »Zuerst wusste ich von Sam, und dann auch von ein paar anderen.«

»Und du hast keinem davon erzählt?«, fragte Andy ungläubig.

»Natürlich nicht«, sagte ich. »Die Leute halten mich auch so schon für verrückt genug. Außerdem war es nicht meine Sache, das Geheimnis zu lüften. Und, Andy -« Jetzt konnte ich ihm mal einen dieser Blicke zuwerfen. »Du hast es doch auch gewusst.« Denn zumindest in jener Nacht, als wir in der kleinen Gasse von einer Werwolf-Hasserin angegriffen worden waren, hatte Andy Tray in seiner Tiergestalt heulen gehört und danach als nackten Menschen daliegen sehen. Er musste nur noch die einzelnen Punkte Strich um Strich miteinander verbinden, um das Bild eines Werwolfs zu erhalten.

Andy sah auf den Notizblock, den er aus der Hosentasche gezogen hatte. Er schrieb nichts auf, sondern holte einmal tief Luft. »Tray hatte sich also gerade zurückverwandelt, als ich ihn damals in dieser Gasse sah? Freut mich, das zu hören. Ich habe dich nie für eine dieser Frauen gehalten, die in aller Öffentlichkeit Sex mit Männern haben, die sie kaum kennen.« (Na, so eine Überraschung; ich hatte Andy immer für einen dieser Männer gehalten, die jedes üble Gerücht über mich glaubten.) »Und was war mit diesem Bluthund, den du dabei hattest?«

»Das war Sam.« Ich stand vom Küchentisch auf, um meinen Kaffeebecher auszuspülen.

»Aber im Merlotte’s hat er sich doch in einen Collie verwandelt.«

»Collies sind süß«, sagte ich. »Er dachte wohl, damit könnten die Leute am meisten anfangen. Und es ist seine liebste Tiergestalt.«

Lattesta verdrehte entnervt die Augen. Er war einer dieser leicht reizbaren Menschen. »Kommen wir zurück zum Thema.«

»Das Alibi deines Bruders scheint zu stimmen«, erzählte Andy. »Wir haben zwei-, dreimal mit Jason gesprochen, und zweimal mit Michele Schubert, und sie beharrt darauf, dass sie die ganze Nacht mit Jason verbracht hat. Sie hat uns sogar in allen Einzelheiten geschildert, was sie in dieser Nacht getrieben haben.« Andy lächelte leicht schief. »In zu vielen Einzelheiten.«

Tja, so war Michele, immer freimütig und geradeheraus. Und ihre Mutter war genauso. Als ich in den Sommerferien mal in der Bibelschule war, unterrichtete Mrs Schubert meine Altersklasse. »Sagt die Wahrheit und beschämt den Teufel«, lehrte sie uns. Michele hatte sich diesen Rat wahrlich zu Herzen genommen, wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie ihre Mutter es gemeint hatte.

»Ich bin froh, dass du ihr glaubst«, sagte ich.

»Wir haben auch mit Calvin gesprochen.« Andy stützte sich auf den Ellenbogen. »Er hat uns über die Hintergründe von Crystals Affäre mit Dove aufgeklärt. Laut Calvin wusste Jason davon.«

»Stimmt.« Ich presste die Lippen aufeinander, denn mehr würde ich dazu nicht sagen, wenn ich es verhindern konnte.

»Und wir haben mit Dove gesprochen.«

»Natürlich.«

»Dove Beck«, las Lattesta von seinem eigenen Notizblock ab. »Sechsundzwanzig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder.«

Da ich all das schon wusste, gab’s dazu nichts zu sagen.

»Sein Cousin Alcee bestand darauf, bei dem Gespräch dabei zu sein«, fuhr Lattesta fort. »Dove behauptet, er sei den ganzen Abend zu Hause gewesen, und seine Frau bestätigt diese Aussage.«

»Ich glaube nicht, dass Dove es getan hat«, erwiderte ich, und die beiden sahen mich verdutzt an.

»Aber du selbst hast uns doch den Hinweis gegeben, dass Crystal eine Affäre mit Dove hatte«, warf Andy ein.

Ich wurde rot und wäre am liebsten im Boden versunken. »Tut mir leid, das hätte ich besser bleiben lassen. Aber ich konnte es nicht ertragen, dass alle auf Jason starrten, als wäre er auf jeden Fall der Mörder. Ich bin sicher, dass er es nicht getan hat. Und ich glaube auch nicht, dass Dove Crystal umgebracht hat. Sie war ihm einfach nicht wichtig genug, um ihr so was anzutun.«

»Aber vielleicht hat sie seine Ehe zerstört?«

»Trotzdem, so was würde er nicht tun. Dove wäre auf sich selbst sauer, nicht auf Crystal. Und sie war schwanger. Dove würde nie eine Schwangere töten.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Andy.

Weil ich seine Gedanken lesen kann und weiß, dass er unschuldig ist, dachte ich. Aber nicht ich, sondern die Vampire und die Wergeschöpfe waren an die Öffentlichkeit getreten. Schließlich war ich keine Supra. Ich war nur eine Spielart der menschlichen Natur. »So etwas traue ich Dove nicht zu«, sagte ich stattdessen. »Der Typ ist er einfach nicht.«

»Und das sollen wir als Beweis akzeptieren?«, fragte Lattesta.

»Es ist mir egal, was Sie damit machen«, sagte ich und konnte mir gerade noch verkneifen, ihm zu erklären, was genau er tun könnte. »Sie haben mir Fragen gestellt, und ich habe sie beantwortet.«

»Sie halten es also für ein Verbrechen aus Hass und Vorurteilen?«

Jetzt senkte ich meinen Blick auf die Tischplatte. Ich hatte zwar keinen Notizblock, von dem ich ablesen konnte, doch ich wollte mir gut überlegen, was ich sagte. »Ja«, begann ich schließlich. »Ich glaube, es war ein Verbrechen aus Hass und Vorurteilen. Auch wenn ich nicht weiß, ob es aus persönlichem Hass geschah, weil Crystal so eine Schlampe war … oder aus rassistischem Vorurteil, weil sie zu den Werpanthern gehörte.« Ich zuckte die Achseln. »Falls ich was höre, werde ich es Ihnen sagen. Ich will, dass dieser Mord aufgeklärt wird.«

»Könnten Sie denn irgendwo was hören? Im Merlotte’s?«, hakte Lattesta mit lebhaftem Interesse nach. Endlich mal ein Mann, der kein Supra war und mich als höchst wertvoll einschätzte. Pech nur, dass er verheiratet war und mich für eine Verrückte hielt.

»Ja«, sagte ich. »Im Merlotte’s könnte ich was hören.«

Danach gingen die beiden, worüber ich mehr als froh war, denn heute war mein freier Tag. Eigentlich hätte ich zur Abwechslung mal etwas Besonderes unternehmen sollen, zumal ich in letzter Zeit so viele Schwierigkeiten hatte. Doch mir fiel nichts ein. Ich schaltete den Wetterkanal ein und sah, dass die Höchsttemperaturen heute um die 20 Grad liegen sollten. Damit war der Winter offiziell vorbei, beschloss ich, auch wenn erst Januar war. Es würde sicher noch wieder kälter werden, aber diesen Tag wollte ich nutzen.

Ich holte meine alte Liege aus dem Schuppen und stellte sie in den Garten. Mein Haar band ich zurück und zog es noch einmal halb durchs Haargummi, damit es nicht im Pferdeschwanz herunterhing. Dann zog ich meinen kleinsten Bikini an, den hellorange-türkis gemusterten, rieb mich mit Sonnencreme ein, schnappte mir ein Radio und das Buch, das ich gerade las, und ging mit einem Handtuch hinaus in den Garten. Ja, es war kühl. Ja, ich kriegte eine Gänsehaut, als Wind aufkam. Aber diesen Tag strich ich mir immer rot im Kalender an: den Tag, an dem ich mein erstes Sonnenbad im Jahr nahm. Und ich wollte diesen Tag genießen. Ich hatte ihn bitter nötig.

Jedes Jahr wieder dachte ich über all die Gründe nach, warum ich mich nicht in die Sonne legen sollte. Und jedes Jahr wieder zählte ich all meine Tugenden auf: Ich trank nicht, ich rauchte nicht, und ich hatte sehr selten Sex, obwohl ich gewillt war, das zu ändern. Ich liebte die Sonne nun mal, und es war ein klarer wolkenloser Tag heute. Okay, früher oder später würde ich dafür zahlen müssen, aber es war und blieb eben einfach meine Schwäche. Ob mir mein Elfenblut vielleicht den möglichen Hautkrebs ersparen würde? Nein, meine Tante Linda war an Krebs gestorben, und sie hatte noch viel mehr Elfenblut gehabt als ich. Hm … ach, zum Teufel damit.

Ich legte mich auf den Rücken und schloss die Augen, die ich noch mit einer dunklen Sonnenbrille vor dem grellen Licht schützte. Selig seufzend lag ich da und ignorierte die Tatsache einfach, dass es doch ein wenig zu kalt war. Ich verbannte so einiges sorgfältig aus meinen Gedanken: Crystal, mysteriöse, bösartige Elfen, das FBI. Nach einer Viertelstunde drehte ich mich auf den Bauch und sang hin und wieder die Songs des Country-und-Western-Senders aus Shreveport mit, weil keiner da war und mich hören konnte. Es klang einfach schrecklich, wenn ich sang.

»Was-machn-Sie-‘n-da?«, ratterte plötzlich eine Stimme an meinem Ohr.

Mich hatte es vorher noch nie in die Höhe gerissen, doch diesmal schwebte ich buchstäblich zehn Zentimeter über der Liege. Und ich kreischte natürlich wie verrückt.

»Jesus Christus, Hirte von Judäa«, keuchte ich, als ich schließlich erkannte, dass es die Stimme von Diantha war, der Halbdämonin und Nichte des Rechtsanwalts Cataliades. »Diantha, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt.«

Diantha lachte lautlos, und ihr schmaler, dürrer Körper bebte geradezu. Mit überkreuzten Beinen saß sie auf dem Rasen, in knielangen roten Lycra-Laufhosen und einem grün-schwarz gemusterten T-Shirt. Knallrote Converse und gelbe Socken vervollkommneten das Ensemble. Und sie hatte eine frische Narbe, eine lange, wulstig rote, die sich über die ganze linke Wade zog.

»Explosion«, sagte sie nur, als sie sah, dass mein Blick darauf ruhte. Diantha hatte auch die Haarfarbe gewechselt; sie war jetzt schimmernd platinblond. Doch die Narbe sah so schlimm aus, dass sie all meine Aufmerksamkeit fesselte.

»Wie geht’s?«, fragte ich. Man verfiel im Gespräch mit Diantha ziemlich schnell in eine knappe Sprechweise, denn sie redete meist nur im Telegrammstil.

»Besser«, sagte sie und warf selbst einen Blick auf ihre Narbe, ehe sie mich mit ihren seltsamen grünen Augen direkt ansah. »Mein Onkel schickt mich.« Das musste die Ouvertüre der Nachricht sein, die sie überbringen sollte, dachte ich, weil sie die Wörter so langsam und deutlich ausgesprochen hatte.

»Was will Ihr Onkel mir mitteilen?« Ich lag noch immer auf dem Bauch da, aufgestützt auf die Ellenbogen. Mein Atem hatte sich inzwischen wieder beruhigt.

»Er sagt, die Elfen schweifen in dieser Welt umher, und Sie müssen vorsichtig sein. Er sagt, sie werden sich Ihrer bemächtigen, wenn sie können, und Ihnen wehtun.« Diantha blinzelte mich an.

»Aber warum denn?« Mein vergnüglicher Tag in der Sonne verpuffte gerade, als hätte es ihn nie gegeben. Mir wurde kalt, und nervös warf ich einen Blick durch den Garten.

»Ihr Urgroßvater hat viele Feinde«, sagte Diantha langsam und sorgfältig.

»Diantha, wissen Sie, warum er so viele Feinde hat?« Das war eine Frage, die ich meinem Urgroßvater so direkt nicht stellen konnte, oder zumindest hatte ich den Mut dazu noch nicht aufgebracht.

Diantha musterte mich spöttisch. »Die sind auf der einen Seite und er ist auf der anderen«, sagte sie, als wäre ich etwas zurückgeblieben. »Die-ham-Ihrn-Großvater-erledigt.«

»Die… diese anderen Elfen haben meinen Großvater Fintan getötet?«

Sie nickte heftig. »Er-hat’s-also-nich-erzählt.«

»Niall? Er hat nur gesagt, dass sein Sohn gestorben sei.«

Diantha brach in schrilles Gelächter aus. »Kann-man-so-sagn«, rief sie und krümmte sich schier vor Lachen. »Die-ham-ihn-zerhackt!« Ausgelassen vor Vergnügen schlug sie mir die Hand auf den Arm. Ich zuckte zusammen.

»Entschuldigung!« rief sie. »‘tschuldigung-‘tschuldigung-‘tschuldigung!«

»Schon gut, ist ja gleich wieder vorbei.« Ich rieb meinen Arm kräftig, damit ich ihn wieder spürte. Wie schützte man sich eigentlich, wenn marodierende Elfen hinter einem her waren?

»Vor wem genau sollte ich denn Angst haben?«, fragte ich.

»Breandan«, sagte Diantha. »Das-heißt-irgndwas, hab’s-vergessn.«

»Ach. Und ›Niall‹, heißt das auch etwas?« Ja, so war ich, immer leicht abzulenken.

»Wolke«, sagte Diantha, jetzt wieder deutlicher. »Nialls Leute haben alle Himmelsnamen.«

»Aha. Ein Breandan ist also hinter mir her. Aber wer ist das?«

Diantha blinzelte. Dies war ein sehr langes Gespräch für ihre Verhältnisse. »Der Feind Ihres Urgroßvaters«, erklärte sie wieder so langsam, als sei ich völlig unterbelichtet. »Der einzige andere Elfenprinz.«

»Und warum hat Mr Cataliades Sie geschickt?«

»Sie-ham-Ihr-Bestes-getan«, sagte sie, jetzt wieder in einem einzigen Atemzug. Mit weit aufgerissenen grünen Augen sah sie mich an, nickte dann und tätschelte mir sehr sanft die Hand.

Ich hatte wirklich mein Bestes getan, um alle lebend aus der Pyramide zu retten. Aber es hatte nicht funktioniert. Es tat gut zu hören, dass der Rechtsanwalt meine Bemühungen würdigte. Ich war eine Woche wütend auf mich selbst gewesen, weil ich die Verschwörung zu diesem Bombenattentat nicht früher aufgedeckt hatte. Wäre ich aufmerksamer gewesen und hätte mich nicht so sehr von all den anderen Dingen ablenken lassen…

»Und-Sie-bekomm-auch-Ihr-Geld.«

»Oh, prima!« Trotz meiner wachsenden Sorgen über Dianthas andere Nachricht stieg meine Laune sofort. »Haben Sie einen Brief oder so etwas für mich dabei?«, fragte ich, weil ich noch Konkreteres zu erfahren hoffte.

Doch Diantha schüttelte den Kopf, und ihr zu Igelstacheln gegeltes platinblondes Haar umzitterte ihr Haupt so sehr, dass sie aussah wie ein wildgewordenes Stachelschwein. »Mein Onkel muss neutral bleiben«, sagte sie sehr deutlich. »Nix-Schriftliches-kein-Anruf-keine-Mails. Deshalb hat er mich geschickt.«

Cataliades hatte also tatsächlich seinen Kopf riskiert für mich. Nein, er hatte Dianthas Kopf riskiert. »Und was, wenn die Elfen Sie erwischen, Diantha?«

Sie zuckte die knochigen Achseln und sagte mit trauriger Miene: »Kämpfn-bis-zuletzt.« Die Gedanken der Dämonen sind nicht so leicht zu lesen wie die der Menschen, aber jeder Dummkopf konnte erkennen, dass Diantha jetzt gerade an ihre Schwester Gladiola dachte, die durch den Schwerthieb eines Vampirs gestorben war. Doch schon im nächsten Moment wirkte Diantha wieder lebensgefährlich und rief: »Abfackeln!«

Ich setzte mich auf und hob fragend die Augenbrauen, denn ich verstand nicht.

Diantha hob eine Hand, drehte sie herum und starrte auf die Handfläche. Und plötzlich schwebte eine winzige Flamme darüber.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie so was können.« Ich war wirklich schwer beeindruckt. Unbedingt immer freundlich sein zu Diantha, ermahnte ich mich.

»Kleinkram«, erwiderte Diantha achselzuckend, was wohl heißen sollte, dass sie keine großen, sondern nur kleine Flammen entzünden konnte. Gladiola musste von dem Vampir, der sie getötet hatte, vollkommen überrascht worden sein, denn Vampire waren leicht entflammbar, viel leichter als Menschen jedenfalls.

»Brennen Elfen genauso schnell wie Vampire?«

Diantha schüttelte den Kopf. »Aber-alles-brennt«, fügte sie dann in bestimmtem, ernstem Ton hinzu. »Früher-oder-später.«

Ich unterdrückte ein Schaudern. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken oder vielleicht zu essen anbieten?«

»Nee.« Sie stand auf und klopfte ihr grell leuchtendes Outfit ab. »Muss-los.« Zum Abschied strich sie mir einmal sachte über den Kopf. Dann drehte sie sich herum, und weg war sie. Diantha rannte schneller als jedes Rotwild.

Ich legte mich wieder hin. Über all das musste ich erst mal nachdenken. Jetzt hatte mich nicht nur Niall, sondern auch noch Mr Cataliades gewarnt. So langsam bekam ich es wirklich und wahrhaftig mit der Angst zu tun.

Die Warnungen kamen zwar frühzeitig, enthielten jedoch überhaupt keinen Hinweis darauf, wie ich mich gegen eine solche Gefahr schützen sollte. Sie könnte zu jeder Zeit und an jedem Ort auftreten, soweit ich verstanden hatte. Okay, die feindlichen Elfen würden sicher nicht ins Merlotte’s stürmen, um mich dort herauszuzerren. Dazu machten sie ein zu großes Geheimnis um sich. Aber ansonsten hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie sie mich angreifen könnten oder wie ich mich wehren sollte. Hielten verschlossene Haustüren auch Elfen draußen? Musste man ihnen, wie den Vampiren, erst erlauben, das Haus zu betreten? Ach, nein. Niall hatte ich ja auch nicht extra hereinbitten müssen, als er mich zu Hause besuchen kam.

Was wusste ich denn eigentlich? Ich wusste, dass Elfen, anders als Vampire, nicht auf die Nacht beschränkt waren; dass sie sehr stark, ja genauso stark wie Vampire waren; und dass die Elfen, die echten Elfen (im Gegensatz zu Elfenvölkern wie den Heinzelmännchen, Kobolden oder Feen), wunderschön und derart rücksichtslos waren, dass sogar die Vampire Respekt vor ihrer Grausamkeit hatten. Die ältesten Elfen lebten, anders als Claude und Claudine, nicht immer in dieser Welt. Sie konnten noch woandershin gehen, in eine schrumpfende und verborgene Welt, die sie der unseren bei Weitem vorzogen: eine Welt ohne Eisen. Denn wenn sie nicht allzu häufig mit Eisen in Berührung kamen, konnten Elfen so lange leben, dass sie nicht mal mehr die Jahre zählten. So irrte sich Niall zum Beispiel in Gesprächen immer wieder mal um ein paar Jahrhunderte und warf vieles durcheinander. Es konnte ihm passieren, dass er ein Ereignis fünfhundert Jahre zurückdatierte, obwohl ein anderes, älteres Ereignis nachweislich erst vor zweihundert Jahren stattgefunden hatte. Es gelang Niall einfach nicht, mit dem Lauf der Zeit Schritt zu halten, wohl auch deshalb, weil er den Großteil der Zeit nicht in unserer Welt verbrachte.

Ich zerbrach mir den Kopf. Wusste ich sonst nichts weiter über Elfen? Doch, eines noch. Herrje, wie hatte ich das nur vergessen können, und sei es auch bloß vorübergehend. Eisen war schon schlimm für Elfen, doch eines war noch schlimmer: Zitronensaft. Die Schwester von Claude und Claudine war mit Zitronensaft getötet worden.

Genau, Claude und Claudine - das war überhaupt die Idee! Ein Gespräch mit den beiden könnte mir sicher helfen. Und sie waren ja auch nicht nur Cousin und Cousine von mir, Claudine war sogar mein Schutzengel und sollte auf mich aufpassen. Aber um diese Uhrzeit war sie bestimmt in der Arbeit. Claudine kümmerte sich in einem großen Kaufhaus um Reklamationen, Geschenkverpackungen und die Anzahlungen für zurückgelegte Ware. Claude war vermutlich in dem Strip-Club, den er managte und mittlerweile auch besaß, und würde sicher leichter zu erreichen sein. Also ging ich ins Haus und suchte die Nummer heraus. Claude ging sogar selbst ans Telefon.

»Ja«, sagte er, und es gelang ihm, sogar in diesem einen Wort Desinteresse, Missachtung und Langeweile zu vereinen.

»Hi, mein Lieber!«, erwiderte ich extra fröhlich. »Ich muss dich mal unter vier Augen sprechen. Kann ich bei dir vorbeikommen, oder hast du zu tun?«

»Nein, komm nicht her!« Claude klang beinah erschrocken über meinen Vorschlag. »Ich komme in die Mall.«

Die Zwillinge wohnten in Monroe, das sich eines sehr schönen Einkaufszentrums rühmen konnte.

»Okay«, erwiderte ich. »Wo und wann?«

Eine Weile herrschte Schweigen. »Claudine kann einen verspäteten Lunch einlegen. Wir treffen uns in anderthalb Stunden im Restaurantbereich der Mall, bei Chick-fil-A.«

»Dann bis nachher«, sagte ich, und Claude legte auf. Mr Charme persönlich. Ich schlüpfte in meine Lieblingsjeans und ein grün-weißes T-Shirt und bürstete mir kräftig das Haar. Es war so lang geworden, dass ich kaum noch damit fertig wurde, aber zum Abschneiden konnte ich mich auch nicht durchringen.

Seitdem ich mehrmals Erics Blut gehabt hatte, bekam ich nicht mal mehr Erkältungen, und Spliss in den Haarspitzen gehörte auch der Vergangenheit an. Und mein Haar glänzte viel schöner, ja, es wirkte sogar dicker.

Es wunderte mich nicht, dass die Leute auf dem Schwarzen Markt Vampirblut kauften. Mich wunderte nur, dass die Leute dumm genug waren und darauf vertrauten, dass das rote Zeug, das die Dealer ihnen andrehten, echtes Vampirblut war. Oft waren die Phiolen mit TrueBlood gefüllt, mit Schweineblut oder sogar mit dem eigenen Blut der Ausbluter. Und falls die Leute mal echtes Vampirblut ergatterten, war es oft so alt, dass sie davon richtiggehend wahnsinnig wurden. Ich hätte nie von einem Ausbluter Vampirblut gekauft. Doch jetzt, seitdem ich es mehrmals (und äußerst frisch) bekommen hatte, musste ich nicht mal mehr Make-up auflegen. Meine Haut war makellos. Danke, Eric!

Aber wieso machte ich mir überhaupt Gedanken über mein Aussehen? In Claudes Gesellschaft würde mir sowieso keiner mehr einen zweiten Blick schenken. Claude war 1,85 Meter groß, hatte welliges, dunkles Haar, braune Augen, den Körper eines Strippers (mit Sixpack und allem Drum und Dran) und das Kinn und die Wangenknochen einer Renaissancestatue. Er hatte allerdings auch den Charakter einer Statue.

Heute trug Claude Khakihosen und ein enges Trägershirt unter einem offenen grünen Seidenhemd. Und er spielte mit einer dunklen Sonnenbrille herum. Wenn Claude nicht auf der Stripbühne stand, reichte sein Mienenspiel von ausdruckslos bis beleidigt, doch heute schien er irgendwie nervös zu sein. Misstrauisch blickte er sich im Restaurant um, als wäre ihm jemand gefolgt, und er entspannte sich auch nicht, als ich mich auf einen Stuhl an seinem Tisch fallen ließ. Vor ihm stand ein Becher mit dem Logo des Chick-fil-A, aber zu essen hatte er sich nichts geholt. Also tat ich es auch nicht.

»Sookie. Geht’s dir gut?« Claude versuchte nicht mal, ernsthaft interessiert zu klingen. Immerhin wählte er wenigstens die richtigen Worte. Er war minimal höflicher geworden, seit er wusste, dass sein Großvater Niall mein Urgroßvater war, obwohl er natürlich nie vergaß, dass ich (größtenteils) bloß ein Mensch war. Wie die meisten Elfen hatte auch Claude für Menschen nur Verachtung übrig, aber er hatte definitiv großen Spaß daran, sie in sein Bett zu ziehen - solange sie Bartstoppeln hatten jedenfalls.

»Ja, danke, Claude. Ist schon eine Weile her.«

»Seit wir uns zuletzt gesehen haben? Ja.« Und genau so war es ihm auch recht. »Womit kann ich dir helfen? Oh, da kommt Claudine schon.« Er wirkte erleichtert.

Claudine trug ein braunes Kostüm mit großen Goldknöpfen und dazu eine Bluse mit dunkelbraunen, hellbraunen und cremefarbenen Streifen. Für die Arbeit kleidete sie sich immer höchst konservativ und das Kostüm stand ihr gut, doch der Schnitt ließ sie irgendwie nicht ganz so schlank wie sonst erscheinen. Claude und Claudine waren Zwillinge, ursprünglich sogar Drillinge, denn die beiden hatten noch eine Schwester gehabt, Claudette, die aber ermordet wurde. Man nennt die übrig gebliebenen zwei Geschwister von dreien doch »Zwillinge«, oder? Claudine war fast genauso groß wie ihr Bruder, und als sie sich jetzt zu ihm hinunterbeugte und ihn auf die Wange küsste, verschmolzen ihre Haare zu einer einzigen Kaskade langer, dunkler Wellen. Und auch ich bekam einen Kuss. Waren eigentlich alle Elfen so sehr auf Körperkontakt versessen wie meine zwei Verwandten? Meine Cousine hatte sich ihr ganzes Tablett voll Essen gehäuft: Pommes frites, Hühnchen-Nuggets, ein Dessert und eine große süße Limonade.

»Welche Schwierigkeiten hat Niall?«, fragte ich sogleich ohne lange Vorrede. »Wer sind seine Feinde? Sind das alles echte Elfen? Oder gehören sie einem der anderen Elfenvölker an?«

Einen Augenblick schwiegen Claude und Claudine angesichts meines forschen Vorpreschens. Meine Fragen überraschten sie allerdings nicht, was ja auch schon etwas heißen wollte.

»Unsere Feinde sind echte Elfen«, erwiderte Claudine. »Die anderen Elfenvölker mischen sich grundsätzlich nicht in unsere Politik ein, auch wenn wir alle nur Variationen desselben Leitmotivs sind - so wie Pygmäen, Weiße oder Asiaten verschiedene Spielarten des Menschen.« Sie wirkte traurig. »Aber wir alle sind nicht mehr, was wir einst waren.« Und dann riss Claudine ein Tütchen Ketchup auf, verteilte ihn auf ihren Pommes frites und steckte sich gleich drei auf einmal in den Mund. Wow, ganz schön hungrig.

»Es würde Stunden dauern, unsere verzweigte Herkunft zu erklären«, sagte Claude, als hätte er dazu sowieso keine Lust. Er stellte einfach eine Tatsache fest. »Wir sind Nachkommen jener Linie, die Elfen des Himmels sind. Und unser Großvater, dein Urgroßvater, ist eines der wenigen noch lebenden Mitglieder unserer königlichen Familie.«

»Er ist ein Prinz«, warf ich ein, denn das war eins der wenigen Details, die ich kannte. Erbprinz, Kronprinz, Prinzregent. Ein Titel von großem Gewicht.

»Ja. Und es gibt noch einen anderen Prinzen, Breandan.« Claude sprach es »Bren-DOHN« aus. Diesen Breandan hatte Diantha auch schon erwähnt. »Er ist der Sohn von Nialls älterem Bruder Rogan. Rogan war ein Elf des Meeres und besaß deshalb großen Einfluss auf alle Wassergeschöpfe. Doch Rogan ist vor Kurzem ins Sommerland eingegangen.«

»Ins Jenseits«, übersetzte Claudine, ehe sie sich ein weiteres Stück Hühnchen in den Mund schob.

Claude zuckte die Achseln. »Ja, Rogan ist tot. Und er war der Einzige, der Breandan bändigen konnte. Du solltest nämlich wissen, dass Breandan der ist, der -« Claude brach mitten im Satz ab, weil seine Schwester ihn mit einem energischen Griff am Arm gepackt hatte. Eine Frau, die ihren kleinen Sohn mit Pommes fütterte, hatte Claudines heftige Geste bemerkt und sah neugierig zu uns herüber. Claudine warf Claude einen eindringlichen Blick zu. Er nickte, machte sich wieder los und sprach weiter. »Breandan vertritt in der Elfenpolitik eine völlig andere Meinung als Niall. Er…«

Wieder blickten die Zwillinge einander an. Schließlich nickte Claudine.

»Breandan ist der Überzeugung, dass alle Menschen mit Elfenblut ausgelöscht gehören. Er glaubt, dass wir jedes Mal, wenn sich einer von uns mit einem Menschen verbindet, einen Teil unserer magischen Kraft einbüßen.«

Ich räusperte mich, um den Angstkloß im Hals loszuwerden. »Breandan ist also ein Feind. Gibt es irgendwelche anderen Mitglieder der königlichen Familie, die auf Nialls Seite stehen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

»Einer aus dem niederen Adel, dessen Titel sich nicht übersetzen lässt«, sagte Claude. »Unser Vater Dillon, Sohn des Niall, seine Mutter Brartna, erste Ehefrau des Niall, und unsere Mutter Binne. Und sollte Niall ins Sommerland eingehen, wird Dillon den Prinzentitel von ihm erben. Aber er muss natürlich warten.«

Die Namen klangen fremd. Der ihres Vaters hörte sich an wie Dylan und der ihrer Mutter wie Bii-nah. »Buchstabiert die Namen eurer Eltern doch mal«, bat ich, und Claudine tat mir den Gefallen: »B-I-N-N-E. D-I-L-L-O-N. Niall war nicht glücklich mit Branna, und es dauerte sehr lange, bis er unseren Vater lieb gewann. Niall hatte immer eine Vorliebe für seine halbmenschlichen Söhne.« Sie lächelte mich an, wie um mir zu versichern, dass Menschen für sie schon okay wären.

Niall hatte mir mal erzählt, dass ich seine einzige noch lebende Verwandte sei. Das stimmte also gar nicht. Offenbar ließ er sich ganz von seinen Gefühlen leiten und nicht von Tatsachen. Das musste ich mir merken. Claude und Claudine schienen mir aber keinen Strick aus Nialls Vorliebe drehen zu wollen, ein Glück.

»Und wer steht auf Breandans Seite?«, fragte ich.

»Dermot«, sagte Claudine und sah mich erwartungsvoll an.

Den Namen hatte ich schon mal gehört. Aber wo?

»Er hat irgendwas mit meinem Großvater Fintan zu tun«, erinnerte ich mich dunkel. »Genau, er ist sein Bruder, Nialls anderer Sohn von Einin. Aber er ist halb Mensch.« Einin war eine Menschenfrau, die Niall vor Jahrhunderten verführt hatte. (Sie hatte ihn für einen Engel gehalten. Woran man mal sieht, wie gut Elfen aussehen können, wenn sie sich kein Menschenantlitz geben müssen.) Hieß das etwa, dass mein halbmenschlicher Großonkel versuchte, seinen Vater umzubringen?

»Hat Niall dir erzählt, dass Fintan und Dermot Zwillinge waren?«, fragte Claude.

»Ich weiß nicht, ich glaube schon«, sagte ich verwirrt.

»Dermot war ein paar Minuten jünger, und sie waren keine eineiigen Zwillinge, wie du dich ja vielleicht erinnerst.« Claude genoss es anscheinend, dass ich auf dem Schlauch stand. »Sie waren…« Er hielt inne und sah jetzt selbst verwirrt drein. »Wie heißt das gleich wieder?«, fragte er.

»Zweieiige Zwillinge. Okay, alles sehr interessant soweit. Und?«

»Und«, sagte Claudine und sah angelegentlich auf ihre Hühnchen-Nuggets hinunter, »dein Bruder Jason ist Dermot wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Willst du damit etwa sagen, dass… Was willst du damit sagen?« Ich wartete wohl besser erst mal ab, worüber genau ich mich empören wollte.

»Wir wollen damit nur sagen, dass Niall dich aus diesem Grund ganz instinktiv deinem Bruder vorgezogen hat«, sagte Claude. »Niall hat Fintan geliebt, Dermot aber hat sich Niall bei jeder Gelegenheit widersetzt. Er hat offen gegen unseren Großvater rebelliert und schließlich Breandan Treue geschworen, obwohl Breandan ihn verachtet. Denn Dermot sieht Jason aufgrund irgendeiner Laune der Natur nicht nur enorm ähnlich, Dermot ist auch genauso ein Arschloch wie Jason. Jetzt weißt du, warum Niall deinen Bruder als Urenkel ablehnt.«

Einen Augenblick lang tat Jason mir leid. Doch dann erwachte mein gesunder Menschenverstand wieder. »Und hat Niall noch andere Feinde außer Breandan und Dermot?«

»Sie haben beide eigene Gefolgsleute und Verbündete, und darunter auch einige Attentäter.«

»Aber eure Eltern stehen auf Nialls Seite?«

»Ja. Und andere natürlich auch. Alle Elfen des Himmels.«

»Also muss ich nach anrückenden Elfen Ausschau halten, die mich jederzeit angreifen könnten, nur weil ich mit Niall blutsverwandt bin.«

»Ja. Die Elfenwelt ist sehr gefährlich. Vor allem jetzt. Das ist auch einer der Gründe, warum wir in der Welt der Menschen leben.« Claude warf seiner Schwester, die wie eine Verhungernde ihre Hühnchen-Nuggets verschlang, einen Blick zu.

Claudine schluckte und tupfte sich den Mund mit einer Papierserviette. »Und jetzt das Wichtigste«, sagte sie, steckte sich noch ein Nugget in den Mund und sah wieder Claude an, damit er übernahm.

»Wenn du jemanden siehst, der wie dein Bruder aussieht, es aber nicht ist…«, begann Claude.

Claudine schluckte. »… dann renn um dein Leben.«


       Kapitel 9

Verwirrter denn je fuhr ich nach Hause. Ich liebte meinen Urgroßvater, so sehr es nach unserer kurzen Bekanntschaft nur möglich war … und ich hätte ihn sogar gern noch viel stärker geliebt und bedingungslos unterstützt, schließlich war er ein Verwandter… doch ich wusste immer noch nicht, wie ich mich vor diesem Krieg schützen oder ihm ausweichen sollte. Die Elfenvölker wollten sich den Menschen nicht zu erkennen geben, und dabei würde es auch bleiben. Sie waren nicht wie die Wergeschöpfe und die Vampire, die an unserer Welt teilhaben wollten. Die Elfen hatten sehr viel weniger Grund, sich auf die Regeln und Verhaltensweisen der Menschen einzulassen. Sie konnten tun, was immer sie wollten, und einfach wieder an ihren geheimen Ort entschwinden.

Ungefähr zum millionsten Mal wünschte ich mir, ich hätte einen normalen Urgroßvater statt dieser außergewöhnlichen und prachtvollen, aber unwirklichen Elfenprinz-Version.

Gleich danach schämte ich mich schon wieder für diesen Gedanken. Ich sollte froh sein über das, was mir zuteil geworden war, und konnte nur hoffen, dass Gott meine kleine Undankbarkeit nicht mitbekommen hatte.

Heute war schon ziemlich was los gewesen, und dabei war es erst zwei Uhr. Dieser Tag entwickelte sich ganz und gar nicht wie mein normaler freier Tag. Gewöhnlich kümmerte ich mich um die Wäsche, machte den Hausputz, ging einkaufen, las, bezahlte Rechnungen … Doch heute war das Wetter so schön, dass ich draußen bleiben würde. Am liebsten wollte ich irgendetwas tun, bei dem ich gleichzeitig nachdenken konnte. Denn es gab eine Menge, worüber ich nachzudenken hatte.

Also sah ich mir die Blumenbeete rund ums Haus an und beschloss, Unkraut zu jäten. Wenn ich eine Pflicht lästig fand, dann diese, vielleicht deshalb, weil ich als Kind oft dazu verdonnert worden war. Meine Großmutter war überzeugt gewesen, dass man Kinder frühzeitig zur Arbeit anhalten sollte. Und nur ihr zu Ehren versuchte ich auch heute noch, die Blumenbeete zu pflegen. Ich seufzte und sagte mir, dass ich nur irgendwo anfangen müsste, um fertig zu werden, und entschied mich dann für das Beet an der Auffahrt auf der Südseite des Hauses.

Ich ging hinüber zu unserem Metallgeräteschuppen, dem letzten in einer langen Reihe von Schuppen, die der seit einigen Generationen hier wohnenden Familie Stackhouse gedient hatten. Mit dem wohlvertrauten Gemisch aus Freude und Grausen öffnete ich die Tür, denn eines Tages würde ich hier mal ernsthaft ausmisten müssen. Ich besaß immer noch den alten Handspaten meiner Großmutter; und sie hatte mir nie erzählt, wer ihn vor ihr schon alles benutzt hatte. Das Ding war uralt, aber so gut gepflegt, dass es besser war als jeder moderne Ersatz. Der Schuppen war schummrig, als ich ihn betrat, doch meine Gartenhandschuhe und den Handspaten fand ich sofort.

Ich hatte oft genug die ›Antiques Roadshow‹ gesehen, um zu wissen, dass es Leute gab, die alte Farmgeräte und Werkzeuge sammelten. Dieser Geräteschuppen hier wäre eine wahre Fundgrube für so einen Sammler. Meine Familie hatte nie etwas weggeworfen, solange es noch funktionierte. Der Schuppen war zwar vollgestopft, aber absolut aufgeräumt, da mein Großvater ein ordnungsliebender Mann gewesen war. Als mein Bruder und ich zu ihm und Großmutter gezogen waren, hatte er alle häufig gebrauchten Geräte mit einem Umriss versehen. Jedes Mal, wenn wir eins davon benutzt hatten, musste dieses Gerät wieder an seinen Platz gehängt oder gestellt werden, und so war es auch heute noch. Ich konnte blind nach dem Handspaten greifen. Er war schwerer, schärfer und schmaler als seine modernen Pendants, doch daran war ich gewöhnt, und er lag gut in der Hand.

Wenn es wirklich schon richtig Frühling gewesen wäre, hätte ich mir den Bikini wieder angezogen und das Schöne mit dem Nützlichen verbunden. Doch meine sorglose Stimmung war verflogen, auch wenn die Sonne noch schien. Ich zog mir die Gartenhandschuhe an, weil ich meine Fingernägel nicht ruinieren wollte. Manches Unkraut schien sich geradezu zu wehren. Eins wuchs an einem dicken fleischigen Strunk und hatte spitze Stacheln auf den Blättern. Wenn man es lange genug wachsen ließ, blühte es sogar, so hässlich, wie es war. Man musste es samt Wurzeln entfernen. Und zwischen dem jungen Blumenrohr hier hatten sich bereits einige Exemplare davon breit gemacht.

Meine Großmutter hätte einen Anfall gekriegt.

Also hockte ich mich hin und begann mit der Arbeit. Mit der rechten Hand stieß ich den Handspaten in die weiche Erde, lockerte die Wurzel des entsetzlichen Gewächses und zog es mit der linken Hand heraus. Damit die Erde abfiel, schüttelte ich den Strunk noch ordentlich, ehe ich ihn zur Seite warf. Ich hatte mir ein Radio auf die hintere Veranda gestellt, bevor ich mit der Arbeit begann, und schon ein paar Minuten später sang ich mit LeAnn Rimes mit. Meine Sorgen traten allmählich in den Hintergrund. Und bald türmte sich ein ansehnlicher Haufen entwurzelten Unkrauts hinter mir, und ich fühlte mich umstrahlt von einer Gloriole der Rechtschaffenheit.

Wenn er geschwiegen hätte, wäre alles anders ausgegangen. Doch er war so sehr von sich selbst eingenommen, dass er den Mund nicht halten konnte. Und so rettete sein Hochmut mir das Leben.

Seine Worte hatte er allerdings auch nicht besonders klug gewählt. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich für meinen Herrn zu töten« ist einfach nicht die übliche Floskel, um sich vorzustellen.

Ich habe gute Reflexe, und so sprang ich sofort aus der Hocke auf, mit dem Handspaten in der Hand, den ich ihm von unten in den Bauch rammte. Er verschwand einfach darin, als wäre er als Waffe zur Tötung von Elfen gedacht.

Und genau das war er wohl auch, denn der Handspaten war aus Eisen und der Angreifer ein Elf.

Ich schrak zurück und ging in Deckung, den bluttriefenden Handspaten noch in der Hand, und wartete ab, was er tun würde. Mit absolut verblüffter Miene sah er auf das Blut hinab, das ihm durch die Finger troff, so als könnte er nicht glauben, dass ich ihm seinen schönen Plan kaputt gemacht hatte. Dann sah er mich an, mit hellblauen, weit aufgerissenen Augen, und sein Gesichtsausdruck glich einem einzigen großen Fragezeichen, so als wäre er nicht sicher, ob ich ihm das wirklich angetan hatte oder ob es sich nicht vielleicht doch um irgendein Missverständnis handelte.

Langsam zog ich mich rückwärts die Stufen der hinteren Veranda hinauf zurück, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Doch er war schon längst keine Gefahr mehr. Als ich hinter mich griff und die Fliegengittertür öffnete, sackte mein immer noch völlig überrascht wirkender Möchtegern-Mörder in sich zusammen.

Ich eilte ins Haus und verriegelte die Tür. Auf wackligen Beinen trat ich ans Fenster über der Küchenspüle, lehnte mich vor, so weit es ging, und spähte hinaus. Von hier aus konnte ich nur einen kleinen Teil des zusammengebrochenen Elf erkennen. »Okay«, sagte ich laut. »Okay.« Er war tot, so sah es jedenfalls aus. Es war aber auch alles so rasend schnell gegangen.

Als ich nach dem Telefon an der Wand griff, merkte ich erst, wie sehr meine Hände zitterten. Mein Blick fiel auf mein Handy, das ich zum Aufladen des Akkus auf den Küchentresen gelegt hatte. Und weil dies eine Krise war, die definitiv nach dem Oberboss verlangte, drückte ich die Kurzwahltaste mit der supergeheimen Telefonnummer meines Urgroßvaters für Notfälle. Die Situation schrie geradezu danach, fand ich. Ein Mann, nicht Niall selbst, nahm den Anruf entgegen. »Ja?«, sagte er in verhaltenem Ton.

»Äh, ist Niall da?«

»Ich könnte ihn erreichen. Kann ich Ihnen helfen?«

Ruhig, sagte ich mir. Ganz ruhig. »Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich einen Elf getötet habe, der jetzt in meinem Garten liegt, und dass ich nicht weiß, was ich mit der Leiche machen soll?«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

»Ja, das werde ich ihm ausrichten.«

»Ziemlich bald, hoffe ich doch? Denn ich bin allein und krieg hier gleich die Panik.«

»Ja. Ziemlich bald.«

»Und Sie schicken jemanden her?« Herrgott, ich klang ja total weinerlich. Ich gab mir einen Ruck. »Ich meine, ich könnte ihn natürlich in mein Auto laden oder den Sheriff anrufen.« Ich wollte diesen Unbekannten wenigstens damit beeindrucken, dass ich nicht völlig aufgeschmissen und hilflos war. »Aber da ist ja diese ganze Sache mit dem Geheimnis um euch Elfen, eine Waffe schien er auch nicht zu haben, und wie genau soll ich beweisen, dass der Kerl gesagt hat, es sei ihm ein Vergnügen, mich zu töten?«

»Sie… haben einen Elf getötet?«

»Das habe ich doch gesagt. Schon vorhin.« Mr Schwer-von-Kapee. Ich spähte noch einmal aus dem Küchenfenster. »Ja, er bewegt sich immer noch nicht. Mausetot.«

Diesmal hielt das Schweigen derart lange an, dass ich schon dachte, ich hätte irgendwas nicht mitgekriegt. »Äh, Entschuldigung?«

»Sie wollen sich entschuldigen? Wir sind umgehend bei Ihnen.« Und damit legte er auf.

Ich konnte nicht hinsehen, ich konnte es einfach nicht ertragen. Leichen hatte ich schon öfter gesehen, sowohl von Menschen als auch von Supras. Und seit ich Bill Compton im Merlotte’s kennengelernt hatte, waren es mehr als genug Leichen gewesen. Was natürlich nicht heißen sollte, dass das an Bill lag.

Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper.

Ungefähr fünf Minuten später traten Niall und ein anderer Elf aus dem Wald. Dort draußen musste irgendeine Art Portal liegen. Vielleicht hatte Scotty sie ja heraufgebeamt. Oder herunter. Aber vielleicht war ich auch bloß nicht mehr ganz bei Trost.

Die beiden Elfen blieben stehen, als sie die Leiche sahen, und wechselten ein paar Worte. Sie wirkten erstaunt. Aber sie hatten weder Angst, noch verhielten sie sich so, als könnte sich dieser Kerl jeden Moment wieder erheben und sie angreifen. Also schlich auch ich mich über die hintere Veranda und öffnete die Fliegengittertür.

Sie wussten, dass ich hinausgekommen war, wandten ihre Blicke jedoch nicht von der Leiche ab.

Mein Urgroßvater hob einen Arm, und ich schmiegte mich an ihn. Er drückte mich an sich, und als ich ihm ins Gesicht blickte, sah ich ihn lächeln.

Okay, das hatte ich nicht erwartet.

»Du machst unserer Familie Ehre. Du hast einen meiner Feinde getötet«, sagte er. »Ich habe ja so recht, was die Menschen betrifft.« Er wirkte stolz wie Oskar.

»Ist das etwas Gutes?«

Der andere Elf lachte und sah mich zum ersten Mal an. Sein Haar hatte die Farbe von Karamellbonbons und seine Augen ebenfalls, was derart unheimlich war, dass ich es geradezu erschreckend fand - auch wenn er wie alle Elfen, die ich bislang kennengelernt hatte, einfach prachtvoll war. Ich musste ein Seufzen unterdrücken. Unter Vampiren und Elfen war ich dazu verdammt, das hässliche Entlein zu sein.

»Ich bin Dillon«, stellte er sich vor.

»Oh, Claudines Vater. Freut mich, dich kennenzulernen. Dein Name bedeutet sicher auch etwas Bestimmtes, oder?«

»Blitz«, erklärte er und warf mir ein besonders gewinnendes Lächeln zu.

»Wer ist das?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf die Leiche.

»Das ist Murry«, sagte Niall. »Ein enger Freund meines Neffen Breandan.«

Murry sah sehr jung aus. Nach menschlichen Maßstäben war er vielleicht achtzehn gewesen. »Er hat gesagt, dass er sich schon darauf freue, mich zu töten«, erzählte ich den beiden.

»Und stattdessen hast du ihn getötet. Wie hast du das gemacht?«, fragte Dillon, als wollte er wissen, wie ich Blätterteig ausrollte.

»Mit dem Handspaten meiner Großmutter«, sagte ich. »Er ist schon seit langer Zeit im Besitz meiner Familie. Nicht, dass wir aus unseren Gartengeräten einen Fetisch machen oder so was. Er funktioniert einfach noch und ist eben da, und es besteht kein Grund, einen neuen zu kaufen.« Ich faselte mal wieder.

Die beiden sahen mich an. Und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie mich nicht einfach für verrückt hielten.

»Könntest du uns dieses Gartengerät mal zeigen?«, fragte Niall.

»Klar. Möchtet ihr vielleicht Tee oder etwas anderes? Ich glaube, wir haben noch Pepsi und Limonade da.« Nein, nein, keine Limonade! Davon sterben sie! »Tut mir leid, vergesst die Limonade. Tee?«

»Nein«, erwiderte Niall sehr sanft. »Jetzt nicht, danke.«

Ich hatte den blutigen Handspaten mitten im Beet mit dem Blumenrohr fallen lassen. Als ich ihn aufhob und damit auf die beiden Elfen zuging, fuhr Dillon zusammen. »Eisen!«, rief er.

»Warum trägst du auch keine Handschuhe«, tadelte Niall seinen Sohn und nahm mir den Handspaten ab. Seine Hände waren bedeckt von der durchsichtigen, elastischen Hülle, die in den Chemiefabriken der Elfen hergestellt wurden. Geschützt von dieser Hülle konnten die Elfen in die Welt der Menschen hinausgehen, ohne fürchten zu müssen, sich dabei gleich eine Vergiftung zuzuziehen.

Dillon wirkte schuldbewusst. »Entschuldige, Vater.«

Niall schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht von Dillon, doch er hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf den Handspaten gerichtet. Er war sicher darauf vorbereitet gewesen, es mit etwas für ihn Giftigem zu tun zu bekommen, doch mir fiel auf, wie extrem vorsichtig er trotzdem war.

»Das Ding ist ohne jeden Widerstand in ihn eingedrungen«, sagte ich und musste plötzlich eine aufkommende Übelkeit unterdrücken. »Ich weiß auch nicht, warum. Es ist scharf, aber doch nicht so scharf.«

»Eisen schneidet uns ins Fleisch wie ein heißes Messer in Butter«, erklärte Niall.

»Igitt.« Na, immerhin wusste ich jetzt, dass ich nicht auf einmal superstark geworden war.

»Hat er dich überrascht?«, fragte Dillon. Auch wenn er nicht all die vielen fernen Fältchen hatte, die meinen Urgroßvater sogar noch schöner machten, wirkte Dillon nur wenig jünger als Niall, was ihr verwandtschaftliches Verhältnis umso verwirrender machte. Ich warf noch einen Blick auf die Leiche, und das holte mich wieder ganz in die Gegenwart zurück.

»Natürlich hat er mich überrascht. Ich war gerade dabei, Unkraut zu jäten, und im nächsten Moment hörte ich jemanden sagen, wie sehr er sich darauf freue, mich zu töten. Dabei hatte ich ihm nie etwas getan. Und weil ich einen solchen Schreck bekam, bin ich mit dem kleinen Spaten in der Hand aufgesprungen und habe ihn in den Bauch getroffen.« Und wieder spürte ich dieses Rumoren der Übelkeit in meinem eigenen Bauch.

»Hat er sonst noch etwas gesagt?« Mein Urgroßvater stellte die Frage wie nebenbei, schien aber an meiner Antwort recht interessiert zu sein.

»Nein, Sir«, sagte ich. »Er wirkte irgendwie verblüfft, und dann ist er… na ja, gestorben eben.« Ich ging zu den Verandastufen hinüber und ließ mich ziemlich plötzlich und schwer darauf fallen.

»Es ist nicht so, dass ich mich richtig schuldig fühle«, sprudelte ich hervor. »Schließlich hat er versucht, mich zu töten, und hat sich sogar darauf gefreut, obwohl ich ihm nie etwas getan hatte. Ich kannte ihn nicht mal, und jetzt ist er tot.«

Dillon kniete sich vor mich hin und sah mir ins Gesicht. Er wirkte nicht unbedingt freundlich, aber immerhin etwas weniger teilnahmslos. »Er war dein Feind, und jetzt ist er tot«, sagte er. »Das ist ein Grund zur Freude.«

»Nicht so ganz«, erwiderte ich, auch wenn ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte.

»Du bist Christin!«, rief er aus, als hätte er soeben herausgefunden, dass ich ein Hermaphrodit oder eine Frutarierin war.

»Und zwar eine ziemlich schlechte«, entgegnete ich hastig. Er presste die Lippen zusammen, und ich konnte sehen, wie sehr er sich bemühte, nicht zu lachen. Freude wäre das Letzte gewesen, was ich empfunden hätte, zumal der Mann, den ich getötet hatte, nur einen halben Meter von mir entfernt lag. Wie viele Jahre mochte Murry auf dieser Erde gewandelt sein, fragte ich mich, und jetzt lag er dort als ein lebloser Haufen und sein Blut sickerte in meinen Kies. Moment mal! Er lag gar nicht einfach nur da. Er verwandelte sich zu … zu Staub. Es war nicht wie bei den Vampiren, die nach und nach zu Asche wurden, sondern eher so, als würde irgendwer Murry pulverisieren.

»Ist dir kalt?«, fragte Niall. Er schien die stückweise Auflösung der Leiche zu Staub in keiner Weise ungewöhnlich zu finden.

»Nein, Sir. Ich bin bloß völlig fassungslos. Ich meine, erst habe ich hier schön in der Sonne gelegen, dann bin ich mit Claude und Claudine beim Lunch gewesen, und jetzt sitze ich hier.« Ich konnte den Blick einfach nicht von der sich allmählich pulverisierenden Leiche abwenden.

»Du hast in der Sonne gelegen und Gartenarbeit gemacht. Wir mögen die Sonne und den Himmel«, sagte Niall, als wäre das der schlagende Beweis für meine Verwandtschaft mit dem Elfenzweig meiner Familie. Er lächelte mich an. Hach, wie wunderschön er war. In seiner Nähe fühlte ich mich immer wie ein Teenager, wie ein Teenager mit Akne und Babyspeck. Doch jetzt fühlte ich mich wie ein Killerteenager.

»Werdet ihr seine … Überreste einsammeln?« Ich stand auf, um mir einen munteren und entschlossenen Anstrich zu verleihen. Wenn ich etwas tat, würde ich mich gleich besser fühlen.

Zwei fremdartige Augenpaare starrten mich verständnislos an.

»Warum?«, fragte Dillon.

»Um ihn zu begraben.«

Beide wirkten entsetzt.

»Nein, nicht in den Erdboden tun.« Niall bemühte sich, weniger aufgeregt zu klingen als er war. »So machen wir es nicht.«

»Was wollt ihr sonst damit machen?« Mittlerweile lag schon ein ansehnlicher Haufen glitzernden Staubs auf meiner Auffahrt und im Blumenbeet, obwohl sein Rumpf immer noch übrig war. »Ich will ja nicht drängeln, aber Amelia könnte jede Sekunde auftauchen. Und ich kriege zwar nicht viel Besuch, aber gelegentlich kommt der UPS-Fahrer mit einem Paket vorbei, und dann ist da auch noch der Stromableser.«

Dillon sah meinen Urgroßvater an, als hätte ich plötzlich japanisch gesprochen. Niall erklärte: »Sookie teilt ihr Haus mit einer anderen Frau, und diese Frau könnte jeden Moment wiederkommen.«

»Wird sonst noch irgendwer hinter mir her sein?«, fragte ich, schon wieder abgelenkt von meiner anderen Frage.

»Möglich ist es«, sagte Niall. »Fintan hat dich besser beschützt als ich bislang, Sookie. Und er hat dich sogar vor mir beschützt, dabei wollte ich dich nur kennenlernen.« Zum ersten Mal, seit ich Niall kannte, wirkte er traurig, zerquält und müde. »Ich habe versucht, dich aus all dem herauszuhalten, und dachte, ich könnte mich noch mit dir treffen, ehe es ihnen gelingt, mich zu töten. Deshalb habe ich unser erstes Treffen durch den Vampir arrangiert, damit es nicht so sehr auffällt. Doch mit diesem Treffen habe ich dich in Gefahr gebracht. Meinem Sohn Dillon hier kannst du vertrauen.« Niall legte dem jüngeren Elf den Arm um die Schulter. »Wenn er dir eine Nachricht überbringt, ist sie garantiert von mir.« Dillon lächelte charmant und ließ dabei seine übernatürlich weißen und spitzen Zähne sehen. Zugegeben, er war furchterregend, auch wenn er Claude und Claudines Vater war.

»Ich melde mich bald wieder bei dir«, sagte Niall und gab mir einen Kuss. Das feine, hell schimmernde Haar berührte meine Wange. Herrje, wie gut er roch - ein Markenzeichen der Elfen. »Es tut mir leid, Sookie. Ich dachte, ich könnte sie alle zwingen zu akzeptieren, dass… Nun, es ist mir nicht gelungen.« Seine grünen Augen leuchteten liebevoll und voller Bedauern. »Hast du - ja, einen Gartenschlauch? Wir könnten die Überreste natürlich einsammeln, aber es wäre vermutlich praktischer, wenn du sie einfach… wegwäschst.«

Er schloss mich in die Arme und drückte mich, und Dillon salutierte spöttisch vor mir. Und dann gingen die beiden zurück zur Baumgrenze und verschwanden einfach im Wald wie sonst nur Rotwild, wenn man es aufgescheucht hat.

Das war’s also. Und da stand ich jetzt, im sonnigen Garten, mutterseelenallein und mit einem beträchtlichen Haufen glitzernden Staubs in Form eines Elfenkörpers auf dem Kies.

Und wieder etwas, das auf meine Liste all der seltsamen Dinge gehörte, die ich an diesem Tag schon getan hatte. Ich hatte mit der Polizei gesprochen, in der Sonne gelegen, mich mit zwei Elfen in einem Einkaufszentrum getroffen, Unkraut gejätet und jemanden getötet. Jetzt war also Staubleichen-Entsorgungszeit. Und der Tag war noch längst nicht zu Ende.

Na denn. Ich drehte den Wasserhahn auf und wickelte den Gartenschlauch so weit ab, dass er bis in den richtigen Bereich des Gartens reichte. Und dann richtete ich den Sprühkopf einfach auf den Elfenstaub.

Ich stand irgendwie ganz seltsam neben mir. »Man sollte annehmen, so langsam wäre ich dran gewöhnt«, sagte ich laut und erschrak fast noch mehr über mich selbst. All die Leute, die ich schon getötet hatte, wollte ich lieber gar nicht zusammenzählen, auch wenn die meisten rein technisch betrachtet keine Menschen gewesen waren. Bis vor zwei Jahren (oder vielleicht sogar noch weniger, wenn ich die Monate einzeln abzählte) hatte ich nie einem anderen aus Wut auch nur ein Haar gekrümmt; wenn man davon absah, dass ich als Kind mal mit einem Plastikbaseballschläger auf Jasons Bauch eindrosch, nachdem er meiner Barbie die Haare ausgerissen hatte.

Herrje, reiß dich zusammen, sagte ich mir. Ist doch schon erledigt. Und ein Zurück gibt’s jetzt nicht mehr.

Ich ließ den Sprühkopf fallen und drehte den Wasserhahn wieder zu.

Im schwindenden Sonnenlicht war es schwer zu beurteilen, aber ich glaube, ich hatte den Staub ziemlich gründlich weggewaschen.

»Aber nicht aus meiner Erinnerung«, sagte ich in äußerst ernstem Ton. Und dann musste ich plötzlich lachen, denn jetzt klang ich tatsächlich ein wenig verrückt. Da stand ich, draußen hinter meinem Haus, wusch Elfenblut vom Kies und redete melodramatisch auf mich selbst ein. Als Nächstes kam dann wohl der Hamlet-Monolog, den wir in der Highschool hatten auswendig lernen müssen.

Dieser Nachmittag hatte mich wirklich richtiggehend fertiggemacht.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Mittlerweile war meine Begeisterung darüber, einen weiteren lebenden Verwandten zu haben, endgültig verflogen. Ich musste der Tatsache ins Auge sehen, dass Niall zwar charmant war (meistens), aber unberechenbar. Durch sein eigenes Tun hatte er mich, wenn auch unbeabsichtigt, in große Gefahr gebracht. Vielleicht hätte ich mich schon mal vor all dem hier fragen sollen, wie mein Großvater Fintan eigentlich war. Niall hatte mir erzählt, dass er stets über mich wachte, ohne sich mir je zu erkennen zu geben - eine ziemlich gruselige, aber auch sehr anrührende Vorstellung. Auch Niall war gruselig und anrührend. Mein Großonkel Dillon wirkte allerdings bloß gruselig.

Die Temperatur sank mit der hereinbrechenden Dämmerung, und ich zitterte schon, als ich schließlich ins Haus ging. Der Gartenschlauch könnte heute Nacht einfrieren, aber das war mir einfach egal. Im Trockner lag noch Wäsche, und ich musste etwas essen, weil ich mittags im Einkaufszentrum nichts gegessen hatte. Bald war schon Abendbrotzeit. Ich sollte mich auf die kleinen Dinge konzentrieren.

Amelia rief an, als ich die Wäsche zusammenlegte, und erzählte, sie würde gleich nach der Arbeit mit Tray zum Dinner gehen und danach ins Kino. Sie fragte mich, ob ich mitkommen wolle, doch ich sagte, ich hätte zu tun. Amelia und Tray brauchten sicher kein drittes Rad am Wagen, und dieses Gefühl war das Letzte, das ich gerade gebrauchen konnte.

Es wäre natürlich schön gewesen, nicht allein zu sein. Aber worüber hätte ich denn fröhlich plaudern sollen?

Wow, dieser Handspaten glitt in seinen Bauch, als wäre der Typ aus Gelee.

Ich schauderte und fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte. Ein völlig unkritischer Gefährte, das war es, was ich brauchte. Ich vermisste unseren Kater Bob (auch wenn er nicht als Kater geboren wurde und jetzt keiner mehr war). Vielleicht sollte ich mir wirklich eine Katze anschaffen, eine echte diesmal. Nicht zum ersten Mal dachte ich daran, ins Tierheim zu fahren. Aber damit wartete ich besser, bis dieser Elfenkrieg vorüber war. Es war sinnlos, sich ein Haustier anzuschaffen, solange ich davon ausgehen musste, jeden Augenblick entführt oder getötet zu werden. Das wäre dem Tier gegenüber doch unfair, oder etwa nicht? Ich begann unwillkürlich loszukichern, und ich wusste: Ein gutes Zeichen war das nicht.

Zeit, mit dem Grübeln aufzuhören. Zeit, etwas Sinnvolles zu tun. Zuerst sollte ich mal den Handspaten reinigen und ihn wieder weglegen. Also trug ich ihn zur Küchenspüle, schrubbte ihn gründlich und ließ viel klares Wasser darüber laufen. Das stumpfe Eisen schien einen ganz neuen Glanz zu haben, wie ein Busch, der nach einer Dürre gewässert worden war. Ich hielt ihn gegen das Licht und betrachtete das alte Gartengerät. Dann schüttelte ich den Kopf.

Okay, der Vergleich war wirklich geschmacklos. Ich verbannte die Idee aus meinem Kopf und schrubbte weiter. Als der Handspaten schließlich makellos war, wie ich fand, trocknete ich ihn gründlich ab. Dann ging ich durch die Hintertür hinaus und marschierte durch die Dämmerung, um das verdammte Ding im Geräteschuppen wieder an den dafür vorgesehenen Haken zu hängen.

Vielleicht sollte ich mir bei Wal-Mart doch irgendeinen billigen neuen Handspaten kaufen, dachte ich. Ich war nicht so sicher, dass ich das Eisending wirklich benutzen konnte, wenn ich das nächste Mal ein paar Narzissenzwiebeln umsetzen wollte. Das wäre ja so, als würde man zur Pistole greifen, um alte Nägel zu entfernen. Ich zögerte. Der Handspaten hing senkrecht an seinem Haken. Dann überlegte ich es mir noch mal anders und trug ihn wieder zurück ins Haus. Auf den Stufen der hinteren Veranda blieb ich stehen und bewunderte einen Augenblick lang die letzten Sonnenstrahlen, bis mein Magen lautstark knurrte.

Was war das für ein langer Tag gewesen. Jetzt wollte ich mich nur noch mit einem Teller voller Essen, das nicht gut für mich war, vor den Fernseher setzen und mir irgendeine Sendung ansehen, die mich in keiner Weise weiterbilden würde.

Ich öffnete gerade die Fliegengittertür, als ich einen Wagen die Auffahrt heraufkommen hörte. Und so blieb ich draußen stehen, um zu sehen, wer mich da besuchen kam. Wer immer es war, musste mich zumindest ein wenig kennen, denn der Wagen fuhr ums Haus herum an die Hinterseite.

Und dieser Tag voller Schocks hielt noch einen weiteren bereit: Der Besucher war eben jener Quinn, der nicht mal mit dem großen Zeh den Bezirk Fünf betreten sollte. Er fuhr einen Ford Taunus, einen Leihwagen.

»Na, großartig.« Ich hatte mir vorhin zwar Gesellschaft gewünscht, aber nicht diese. So sehr ich Quinn auch gemocht und bewundert hatte, dieses Gespräch versprach genauso furchtbar zu werden wie der ganze Tag schon gewesen war.

Er stieg aus und kam in seinem wie immer anmutigen Gang direkt auf mich zu. Quinn war ein sehr großer kahlköpfiger Mann mit lilabraunen Augen, deren Farbe an Stiefmütterchen erinnerte. Er ist einer der wenigen noch lebenden Wertiger auf der Welt und vermutlich der einzige männliche Wertiger auf dem nordamerikanischen Kontinent. Bei unserer letzten Begegnung hatten wir Schluss gemacht. Ich war nicht sonderlich stolz darauf, wie ich es ihm gesagt oder aus welchem Grund ich es getan hatte. Aber ich dachte, ich hätte ihm unmissverständlich klargemacht, dass wir kein Paar mehr waren.

Und trotzdem war er jetzt hier, und seine großen warmen Hände ruhten auf meinen Schultern. Doch alle Freude, die ich über das Wiedersehen hätte empfinden können, ging unter in der Welle der Angst, die über mir zusammenschlug. Ärger lag in der Luft.

»Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagte ich. »Eric hat dein Ersuchen abgelehnt, das hat er mir jedenfalls gesagt.«

»Hat er dich zuerst gefragt? Wusstest du, dass ich dich sehen wollte?« Inzwischen war es schon so dämmerig geworden, dass die Sicherheitslampe ansprang. Quinns Gesichtszüge wirkten hart in dem grellen Licht. Er sah mir direkt in die Augen.

»Nein, aber darum geht’s nicht«, sagte ich. Ich spürte geradezu, wie mich Wut anwehte. Und es war nicht meine Wut.

»Das finde ich schon.«

Die Sonne ging unter. Es blieb einfach keine Zeit mehr für ein ausführliches Streitgespräch. »Haben wir nicht beim letzten Mal schon alles gesagt?« Ich wollte nicht noch eine Szene erleben, wie sehr auch immer ich diesen Mann mochte.

»Du hast vieles gesagt, Liebling, aber für mich war es noch längst nicht alles. Ganz und gar nicht.«

Na, großartig. Genau das, was ich noch brauchte! Aber weil ich mittlerweile gelernt hatte, dass es nicht immer nur um mich ging, zählte ich erst mal bis zehn, ehe ich erwiderte: »Ich habe kein Schlupfloch offengelassen, als ich dir sagte, dass wir uns nicht mehr treffen sollten, Quinn, und das habe ich auch so gemeint. Was hat sich in deinem Privatleben denn geändert? Ist deine Mutter jetzt in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern? Oder ist Frannie nun erwachsen genug, um allein damit fertig zu werden, wenn deine Mutter mal wieder wegläuft?« Quinns Mutter hatte etwas Fürchterliches erlebt, und war seitdem mehr oder weniger wahnsinnig. Eher mehr. Und seine Schwester Frannie war noch ein Teenager.

Er senkte einen Moment den Kopf, als müsste er sich sammeln. Dann sah er mir wieder direkt in die Augen. »Warum bist du gegen mich härter als gegen alle anderen?«

»Das bin ich nicht«, erwiderte ich augenblicklich. Aber dann dachte ich: Bin ich es vielleicht doch?

»Hast du von Eric verlangt, das Fangtasia aufzugeben? Hast du von Bill verlangt, seine Computer-Geschäfte sein zu lassen? Hast du von Sam verlangt, sich von seiner Familie abzuwenden?«

»Was …?«, begann ich, während ich noch versuchte, den Zusammenhang zu erkennen.

»Aber von mir verlangst du, andere aufzugeben - Menschen, die ich liebe, meine Mutter und meine Schwester -, wenn ich mit dir zusammen sein will«, sagte er.

»Ich verlange gar nichts von dir«, erwiderte ich. Meine innere Anspannung war in einem fast unerträglichen Maß gestiegen. »Ich habe dir gesagt, dass ich für den Mann in meinem Leben an erster Stelle stehen möchte. Und ich habe kapiert - und das sehe ich immer noch so -, dass bei dir deine Familie an erster Stelle stehen muss, weil deine Mutter und deine Schwester nicht gerade die Sorte Frauen sind, die auf eigenen Beinen stehen können. Und was soll das heißen: Ich hätte von Eric ja auch nicht verlangt, das Fangtasia aufzugeben? Warum sollte ich das tun? Und wieso erwähnst du in diesem Zusammenhang Sam?« Mir fiel kein einziger Grund ein, um auch noch Bill zu erwähnen. Den hatte ich wirklich endgültig überwunden.

»Bill liebt seinen Status in der Welt der Menschen und der Vampire, und Eric liebt sein kleines Stückchen von Louisiana mehr als er dich je lieben wird.« Quinn klang fast, als würde ich ihm leid tun. Das war ja lächerlich.

»Woher kam denn all der Hass?«, fragte ich und hob achselzuckend die Arme. »Ich habe mich nicht von dir getrennt, weil ich Gefühle für jemand anderen hatte. Ich habe mich von dir getrennt, weil ich fand, dass dein Teller bereits randvoll war.«

»Er versucht, dich von allen anderen zu isolieren, denen du etwas bedeutest.« Quinn starrte mich mit nervtötender Intensität an. »Und sieh dir mal all diejenigen an, die von ihm abhängig sind.«

»Sprichst du von Eric?« Die von Eric »Abhängigen« waren allesamt Vampire und konnten verdammt gut auf sich selbst aufpassen.

»Er wird nie seinen kleinen Bezirk für dich aufgeben. Er wird nie seinen kleinen Club eingeschworener Vampire jemand anderem dienen lassen. Er wird nie -«

Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten und stieß aus schierer Verzweiflung einen Schrei aus. Und ich stampfte sogar wie eine Dreijährige mit dem Fuß auf. »All das habe ich nie von ihm verlangt!«, schrie ich. »Wovon redest du überhaupt? Bist du hier aufgetaucht, um mir zu sagen, dass mich nie mehr jemand lieben wird? Was ist los mit dir?«

»Ja, Quinn«, sagte da eine vertraute, kühle Stimme. »Was ist los mit dir?«

Ich sprang mindestens zehn Zentimeter in die Höhe, das schwöre ich. Herrje, ich hatte mich so auf meinen Streit mit Quinn konzentriert, dass ich Bills Kommen nicht bemerkt hatte.

»Du machst Sookie Angst«, sagte Bill ungefähr einen Meter hinter mir, und es lief mir eiskalt den Rücken herunter bei dem drohenden Unterton in seiner Stimme. »Das lasse ich nicht zu, Tiger.«

Quinn knurrte, und seine Zähne wurden immer länger und schärfer, quasi direkt vor meinen Augen. Und im nächsten Augenblick stand Bill auch schon neben mir. Seine Augen glühten in einem gruselig silbrigen Braun.

Ich fürchtete natürlich, dass die beiden sich gegenseitig umbringen würden. Aber so langsam war ich es auch endgültig leid, dass ständig irgendwelche Leute auf meinem Grundstück auftauchten und wieder verschwanden, als wäre das hier so eine Art Bahnhof an der Eisenbahnlinie der Supras.

Quinns Hand bekam Krallen. Und aus seiner Brust drang ein tiefes Knurren.

»Nein!«, rief ich, damit sie mir zuhörten. Dieser Tag war wirklich die Hölle.

»Du hast nicht mal mehr eine Chance bei ihr, Vampir«, presste Quinn hervor, dessen Stimme keine Ähnlichkeit mehr mit seiner normalen hatte. »Du bist Geschichte.«

»Aus dir mach ich einen Bettvorleger«, erwiderte Bill, und seine Stimme war noch kühler und samtiger als sonst, wie Eis auf Glas.

Und dann gingen die beiden Idioten aufeinander los.

Ich wollte schon dazwischengehen, als mir der noch funktionierende Teil meines Hirns sagte, dass das purer Selbstmord wäre. Ich dachte: Dann wird mein Rasen heute Abend eben mit noch etwas mehr Blut gesprenkelt. Dabei hätte ich besser denken sollen: Sieh verdammt noch mal zu, dass du da wegkommst. Tja, ich hätte wirklich sofort ins Haus rennen, die Tür verriegeln und die beiden sich selbst überlassen sollen.

Doch hinterher ist man immer schlauer. Und so stand ich einen Augenblick lang einfach nur da, ruderte sinnlos mit den Armen und hoffte auf eine Eingebung, wie ich die beiden trennen könnte … und dann taumelten und schwankten die zwei miteinander ringenden Gestalten. Quinn stieß Bill mit all seiner Kraft von sich. Und Bill donnerte mit einer solchen Wucht in mich hinein, dass es mich regelrecht um einige Zentimeter vom Boden hob - ehe ich mit einem lauten Krachen wieder aufschlug.


       Kapitel 10

Kaltes Wasser lief mir über Gesicht und Nacken. Ich spuckte und hustete, als etwas in meinen Mund rann.

»Zu viel?«, fragte eine Stimme streng, und als ich eins meiner Augen öffnete, sah ich Eric. Wir waren in meinem Schlafzimmer, und nur das Licht im Badezimmer brannte.

»Genug«, sagte ich. Die Matratze bewegte sich, als Eric aufstand, um den Waschlappen ins Badezimmer zu bringen. Doch schon in der nächsten Sekunde war er mit einem Handtuch wieder da und tupfte mir Gesicht und Nacken ab. Mein Kissen war feucht, aber ich beschloss, mir darüber keine Gedanken zu machen. Es wurde kühl im Haus, jetzt, nach Sonnenuntergang, und ich lag nur in Unterwäsche da. »Mir ist kalt«, sagte ich. »Wo sind meine Sachen?«

»Schmutzig«, erwiderte Eric. Am Fußende des Bettes lag die Überdecke, und mit der deckte er mich zu. Er drehte mir einen Moment den Rücken zu, und ich hörte, wie seine Schuhe zu Boden fielen. Und dann legte er sich zu mir unter die Decke, aufgestützt auf einen Ellenbogen. Er sah auf mich hinunter, und weil er das Licht aus dem Badezimmer im Rücken hatte, konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Liebst du ihn?«, fragte er.

»Leben sie noch?« Es war doch sinnlos, mir zu überlegen, ob ich Quinn noch liebte, wenn er tot war, oder? Vielleicht meinte Eric aber auch Bill. Ich konnte es einfach nicht sagen. Was mir ein wenig seltsam vorkam.

»Quinn ist mit ein paar gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Kiefer wieder abgefahren«, erzählte Eric in ziemlich sachlichem Ton. »Und Bills Wunden verheilen heute Nacht, wenn sie nicht schon längst wieder zu sind.«

Ich dachte kurz nach. »Du hattest vermutlich etwas damit zu tun, dass Bill hier war?«

»Ich wusste, dass Quinn meine Entscheidung missachten würde. Er wurde etwa eine halbe Autostunde von meinem Bezirk entfernt gesichtet. Und Bill war der Vampir, der am nächsten an deinem Haus dran war. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass du nicht belästigt wirst, solange ich auf dem Weg hierher war. Er hat seine Aufgabe wohl etwas zu ernst genommen. Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest«, sagte Eric in steifem Ton. Er war es nicht gewöhnt, sich zu entschuldigen, und ich lächelte in die Dunkelheit. Es war mir fast unmöglich, Angst zu empfinden, stellte ich seltsam distanziert fest. Eigentlich hätte ich doch aufgebracht und wütend sein müssen, oder?

»Sie haben ihren Kampf hoffentlich eingestellt, als ich auf den Boden schlug?«

»Ja, dein Aufprall hat die… die Rauferei beendet.«

»Und Quinn konnte noch selbst fahren?« Ich fuhr mir mit der Zunge durch den Mund, der komisch schmeckte: irgendwie scharf und metallisch.

»Ja, konnte er. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich um dich kümmere. Er wusste, dass er schon mit seinem Besuch hier bei dir zu viele Grenzen überschritten hatte. Ich hatte ihm schließlich verboten, meinen Bezirk zu betreten. Bill wollte sich nicht so schnell fügen, aber ich habe ihn gezwungen, nach Hause zu gehen.«

Typisches Sheriffverhalten. »Hast du mir von deinem Blut gegeben?«, fragte ich.

Eric nickte relativ beiläufig. »Du warst von dem Aufprall bewusstlos«, sagte er. »Und ich weiß, so etwas ist ernst. Ich wollte, dass es dir wieder besser geht. Denn es war meine Schuld.«

Ich seufzte. »Mr Präpotenz«, murmelte ich.

»Was heißt das? Das Wort kenne ich nicht.«

»Präpotent ist jemand, der meint, er wüsste immer, was für alle das Beste ist. Und er trifft Entscheidungen für andere, ohne sie zu fragen.« Okay, ich hatte die Erklärung vielleicht ein wenig auf eine bestimmte Person zugespitzt. Aber wen störte das schon?

»Dann bin ich präpotent«, sagte Eric ohne jede Scham. »Und ich bin auch sehr…« Er neigte den Kopf und küsste mich, langsam und genüsslich.

»Potent«, sagte ich.

»Genau«, erwiderte er und küsste mich gleich noch einmal. »Ich habe mich auf meine neuen Herren eingestellt und meine Autorität stabilisiert. Jetzt kann ich mein eigenes Leben führen. Und es wird Zeit, dass ich Anspruch erhebe auf das, was mein ist.«

Ich hatte mir vorgenommen, dass ich selbst eine Entscheidung treffe, egal, wie stark Eric und ich durch die Blutsbande verbunden waren. Schließlich hatte ich noch einen freien Willen. Aber wie sehr auch immer meine momentane Neigung von Erics Blutspende herrühren mochte: Ich spürte einfach ein starkes körperliches Verlangen danach, seinen Kuss zu erwidern und meine Hand Erics breiten Rücken hinabgleiten zu lassen. Durch den Stoff seines Hemdes konnte ich jeden einzelnen Muskel und Knochen seiner Wirbelsäule fühlen, als sie sich bewegte. Meine Finger schienen sich noch genauso gut an die Landschaft von Erics Körper zu erinnern wie meine Lippen an seine Art zu küssen.

»Erinnerst du dich wirklich?«, fragte ich. »Erinnerst du dich wirklich daran, dass du schon einmal mit mir zusammen warst? Erinnerst du dich noch, wie es sich anfühlte?«

»Oh, ja«, erwiderte er, »ich erinnere mich.« Er hatte meinen BH geöffnet, noch ehe ich seine Hand im Rücken gespürt hatte. »Wie könnte ich die hier je vergessen?«, sagte er, und das Haar fiel ihm ins Gesicht, als er seinen Mund auf meine Brust presste. Ich spürte den winzigen Stich seiner Fangzähne und das heiße Verlangen seines Mundes. Ich fuhr mit der Hand an den Schritt seiner Jeans, rieb die darin schwellende Wölbung, und plötzlich hatte alles Zögern ein Ende.

Seine Jeans flog davon, genau wie sein Hemd, und mein Slip verschwand einfach irgendwie. Und dann presste er seinen langen kalten Körper an meinen warmen. Wie im Wahn küsste er mich wieder und wieder. Er stieß hungrige Laute aus, die in meinem Stöhnen ihren Widerhall fanden. Und mit den Fingern, die meinen ganzen Körper erforschten, presste er meine harten Nippel, dass ich mich vor Verlangen wand.

»Eric«, stöhnte ich und versuchte, mich unter ihn zu schieben. »Jetzt.«

»Oh, ja.« Er drang in mich ein, so als wäre er nie fort gewesen, so als hätten wir uns im letzten Jahr jede Nacht geliebt. »Das ist das Beste«, flüsterte er mit dem Akzent, den ich gelegentlich bei ihm wahrnahm und der ein Hinweis auf jene Zeit und jenes Land war, die so weit entfernt lagen, dass ich sie mir gar nicht vorstellen konnte. »Das ist das Beste«, wiederholte er. »So soll es sein.« Er zog sich leicht aus mir zurück, und ich stieß einen erstickten Schrei aus.

»Tu ich dir weh?«, fragte er.

»Überhaupt nicht«, erwiderte ich.

»Für einige bin ich zu groß.«

»Mach weiter«, sagte ich.

Und er bewegte sich wieder.

»Ohmeingott«, stöhnte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Meine Finger gruben sich in seine muskulösen Arme. »Ja, noch mal!« Er war so tief in mich eingedrungen, wie es ohne Operation möglich war, und sein weiß schimmernder Körper erglühte über mir in der Dunkelheit des Zimmers. Er sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und einen Augenblick später sagte er es noch einmal. Und dann begann er sich schneller und schneller zu bewegen, bis ich dachte, es reißt mich in Stücke, doch ich machte weiter. Ich machte weiter, bis ich sah, wie er sich mit glitzernden Fangzähnen über mich beugte. Und als er mir in die Schulter biss, verließ ich eine Minute lang meinen Körper. Noch nie hatte ich etwas so Wundervolles empfunden. Ich hatte nicht einmal mehr genug Atem, um zu schreien oder zu sprechen. Meine Arme umschlangen Eric, und ich spürte seinen ganzen Körper erzittern, als er selbst seine wundervolle Minute hatte.

Ich war so aufgewühlt, dass ich nicht mal hätte sprechen können, wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Schweigend lagen wir da, erschöpft. Sein Gewicht auf mir machte mir nichts aus. Ich fühlte mich sicher.

Träge leckte er meine Bisswunde, und ich lächelte in die Dunkelheit hinein. Ich streichelte ihm den Rücken, als wollte ich ein Tier beruhigen, und fühlte mich so gut wie schon seit Monaten nicht mehr. Es war eine Weile her, seit ich zuletzt Sex gehabt hatte, und das hier war eine Art… Gourmet-Sex gewesen. Selbst jetzt noch spürte ich kleine Eruptionen der Wollust aus dem Epizentrum des Orgasmus aufsteigen.

»Wird das die Blutsbande verändern?«, fragte ich. Ich bemühte mich, nicht so zu klingen, als würde ich ihm etwas vorwerfen. Aber das tat ich natürlich.

»Felipe wollte dich. Je stärker unsere Blutsbande sind, desto weniger kann er dich hier weglotsen.«

Ich erschrak. »Ich will hier nicht weg.«

»Das musst du auch nicht.« Erics Stimme schwebte über mir wie eine Federdecke. »Wir haben uns mit dem Dolch die Treue gelobt. Wir sind verbunden. Er kann dich mir nicht einfach wegnehmen.«

Ich war einfach nur dankbar dafür, dass ich nicht nach Las Vegas gehen musste. Denn ich wollte nicht von zu Hause weg. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, von so viel Gier umgeben zu sein - okay, doch, konnte ich. Es wäre entsetzlich. Eric nahm eine meiner Brüste in seine große kalte Hand und streichelte sie mit seinem langen Daumen.

»Beiß mich«, sagte Eric, und er meinte es wörtlich.

»Warum? Du hast doch gesagt, du hast mir schon etwas gegeben.«

»Weil es sich so gut anfühlt«, sagte er und legte sich wieder auf mich. »Nur … dafür.«

»Du kannst doch nicht…« Aber er war schon wieder bereit.

»Willst du mal oben liegen?«, fragte Eric.

»Das können wir gern eine ganze Weile machen«, sagte ich und versuchte, nicht zu sehr nach Femme fatal zu klingen. Denn es fiel mir geradezu schwer, nicht rauchig heiser zu schnurren. Und ehe ich mich versah, hatten wir schon die Positionen getauscht. Gespannt sah er mich an. Seine Hände wanderten hinauf zu meinen Brüsten, die er streichelte und sanft drückte, und sein Mund folgte seinen Händen.

Ich war so entspannt, dass ich fürchtete, die Kontrolle über meine Beine zu verlieren, und bewegte mich langsam, aber nicht sehr gleichmäßig. Doch allmählich baute sich wieder eine Spannung auf. Ich konzentrierte mich stärker, bewegte mich rhythmischer.

»Langsam«, sagte er, und ich reduzierte das Tempo wieder. Er legte die Hände an meine Hüften und begann, mich zu dirigieren.

»Oh«, stöhnte ich, als eine Woge der Lust mich durchfuhr. Er hatte mein Lustzentrum mit seinem Daumen gefunden. Ich begann, wieder schneller zu werden, und falls er danach noch mal versucht hat, mich aufzuhalten, so habe ich es nicht mehr bemerkt. Ich ritt auf und ab, immer schneller und schneller, und dann ergriff ich sein Handgelenk, biss mit aller Kraft hinein und saugte an der Wunde. Er stieß einen Schrei aus, einen unverständlichen Laut der Erlösung und Erleichterung, was auch mich zum Höhepunkt brachte. Erschöpft sank ich auf ihm zusammen und leckte ihm träge das Handgelenk, auch wenn mein Speichel nicht wie der der Vampire ein Gerinnungsmittel enthält.

»Perfekt«, sagte er. »Perfekt.«

Ich wollte schon entgegnen, dass das wohl kaum möglich wäre, bei all den Frauen, die er über die Jahrhunderte hinweg schon gehabt hatte. Doch dann dachte ich nur: Warum den Augenblick zerstören? Lass es. Und in einem seltenen Moment der Weisheit hörte ich auf meinen eigenen guten Rat.

»Soll ich dir mal erzählen, was mir heute alles passiert ist?«, fragte ich, nachdem wir ein paar Minuten lang gedöst hatten.

»Sicher, Liebste.« Er lag mit halb geschlossenen Augen auf dem Rücken neben mir. Im Zimmer roch es nach Sex und Vampir. »Ich bin ganz Ohr - im Moment jedenfalls.« Er lachte.

Das war das wahre Vergnügen, oder zumindest eins der wahren Vergnügen - jemanden zu haben, mit dem man die Erlebnisse des Tages teilen konnte. Eric war ein guter Zuhörer, wenigstens in diesem völlig entspannten Zustand nach dem Sex. Und so erzählte ich von Andys und Lattestas Besuch und von Dianthas Auftauchen, als ich mich sonnte.

»Die Sonne habe ich auf deiner Haut geschmeckt«, warf er ein und streichelte mich. »Fahr fort.«

Und so sprudelte ich weiter, wie ein Bach im Frühling, und erzählte auch noch von meinem Treffen mit Claude und Claudine und all das, was ich von den beiden über Breandan und Dermot erfahren hatte.

Eric wurde aufmerksamer, als ich von den Elfen sprach. »Ums Haus herum roch es nach Elfen«, sagte er. »Doch in meiner unbändigen Wut über deinen tigergestreiften Verehrer habe ich den Gedanken beiseite geschoben. Wer war hier?«

»Irgend so ein böser Elf namens Murry, aber mach dir keine Sorgen, ich habe ihn getötet.« Hätte ich irgendeinen Zweifel daran gehabt, ob Eric mir auch wirklich zuhörte, jetzt wären sie alle ausgeräumt gewesen.

»Wie hast du das gemacht, Liebste?«, fragte er sehr sanft.

Ich erklärte es ihm, und als ich an die Stelle kam, an der mein Urgroßvater und Dillon auftauchten, setzte Eric sich auf. Er war völlig ernst und besorgt.

»Und die Leiche ist weg?«, fragte er zum dritten Mal, und ich erwiderte: »Ja, ist sie, Eric.«

»Es wäre vielleicht besser, wenn du mit nach Shreveport kommen würdest«, schlug er vor. »Du könntest in meinem Haus wohnen.«

Das war eine Premiere. Ich war von Eric noch nie nach Hause eingeladen worden und wusste nicht mal, wo genau er wohnte. Ich staunte nicht schlecht und war irgendwie auch gerührt.

»Das ist unheimlich nett«, sagte ich, »aber es wäre furchtbar anstrengend, jeden Tag von Shreveport nach Bon Temps in die Arbeit zu pendeln.«

»Du wärst sehr viel geschützter, wenn du deinen Job aufgibst, bis dieses Problem mit den Elfen gelöst ist.« Eric neigte den Kopf und sah mich mit recht ausdrucksloser Miene an.

»Nein, danke«, erwiderte ich. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber ich wette, es wäre dir im Grunde lästig, und ich weiß, dass es mir lästig wäre.«

»Pam ist die einzige andere Person, die ich je zu mir nach Hause eingeladen habe.«

»Eintritt nur für Blondinen, wie?«, sagte ich scherzend.

»Ich erweise dir mit dieser Einladung eine Ehre.« Immer noch kein Hinweis in seinem Gesichtsausdruck. Wäre ich nicht so daran gewöhnt gewesen, die Gedanken der Leute zu lesen, hätte ich seine Körpersprache vielleicht besser deuten können. Für mich war es eben normal, zu wissen, was die Leute eigentlich meinten, ganz gleich, was sie laut aussprachen.

»Eric, ich bin völlig ahnungslos«, sagte ich. »Karten auf den Tisch, okay? Du wartest doch auf eine ganz bestimmte Reaktion von mir, aber ich habe keine Ahnung, worauf.«

Jetzt war er verblüfft; jedenfalls sah er so aus.

»Was hättest du denn gern?«, fragte er, und sein schönes, goldblondes Haar fiel ihm wirr ins Gesicht. Er war völlig zerzaust, seit wir uns geliebt hatten, und sah besser aus denn je. Wie unfair!

»Was ich gern hätte?«, fragte ich. Er legte sich wieder hin, und ich drehte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Nichts Bestimmtes, glaube ich«, sagte ich vorsichtig. »Einen Orgasmus vielleicht, aber davon hatte ich ja schon jede Menge.« In der Hoffnung, dass das die richtige Antwort war, lächelte ich ihn an.

»Du willst deinen Job nicht aufgeben?«

»Warum sollte ich meinen Job aufgeben? Wovon sollte ich dann leben?«, fragte ich verständnislos. Doch dann machte es endlich klick. »Ach, weil wir es miteinander getrieben haben und du gesagt hast, ich wäre dein, glaubst du, ich würde jetzt meinen Job aufgeben wollen und mich um deinen Haushalt kümmern? Den ganzen Tag Süßigkeiten essen und mich nachts von dir vernaschen lassen?«

Genau, das war ‘s. Seine Miene bestätigte es. Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte. Schmerz? Wut? Nein, davon hatte ich an diesem Tag schon mehr als genug erlebt. Und selbst wenn mir die ganze Nacht zur Verfügung stünde, heute konnte ich kein so starkes Gefühl mehr aufbringen. »Eric, ich arbeite gern«, begann ich sanft. »Ich brauche es, jeden Tag aus dem Haus zu kommen und mich unter die Leute zu mischen. Tue ich das nicht, dann ist der Lärm ohrenbetäubend, wenn ich zurückkehre. Es ist viel besser für mich, mit Leuten umzugehen und daran gewöhnt zu bleiben, all diese Gedanken in den Hintergrund zu verbannen.« Meine Erklärung war nicht sonderlich gut, fürchte ich. »Und außerdem bin ich gern im Merlotte’s. Ich mag meine Kollegen. Okay, Alkohol an die Leute auszuschenken ist nicht gerade nobel oder ein Dienst an der Gesellschaft; vielleicht sogar das Gegenteil. Aber ich bin gut in meinem Job, und er gefällt mir. Willst du etwa sagen, dass … Was willst du sagen?«

Eric wirkte unsicher, ein Ausdruck, der sich seltsam ausnahm in seinem normalerweise so selbstbewussten Gesicht. »Das haben alle anderen Frauen von mir verlangt«, sagte er. »Ich habe versucht, es dir anzubieten, ehe du mich darum bittest.«

»Ich bin nicht wie alle anderen Frauen«, erwiderte ich. Es war schwierig in meiner halb liegenden Haltung, die Achseln zu zucken, aber ich versuchte es.

»Du bist mein«, sagte Eric. Als er mein Stirnrunzeln sah, verbesserte er sich hastig. »Du bist meine Geliebte. Nicht Quinns, nicht Sams, nicht Bills.« Eine lange Pause. »Oder nicht?«

Ein Beziehungsgespräch, vom Mann forciert. Das war ganz und gar nicht das, was ich aus den Geschichten der anderen Kellnerinnen so kannte.

»Ich weiß nicht, ob das … Gefühl, das ich empfinde, von unseren Blutsbanden herrührt oder ob ich es auch von ganz allein hätte.« Ich wählte jedes Wort mit Bedacht. »Ich wäre heute Abend sicher nicht so schnell zum Sex mit dir bereit gewesen, wenn wir diese Blutsbande nicht hätten, denn der heutige Tag war die Hölle. Ich kann nicht sagen: ›Oh, Eric, ich liebe dich, bring mich hier weg‹, weil ich nicht weiß, was real ist und was nicht. Und solange ich mir darüber nicht im Klaren bin, werde ich mein Leben nicht drastisch ändern.«

Erics Augenbrauen wanderten aufeinander zu, ein sicheres Anzeichen für Missfallen.

»Bin ich glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin?« Ich legte ihm die Hand an die Wange. »Ja, das bin ich. Ist der Sex mit dir das Größte überhaupt für mich? Ja, ist es. Will ich das wieder tun? Worauf du wetten kannst, wenn auch nicht sofort, weil ich müde bin. Aber bald. Und oft. Habe ich mit anderen Sex? Nein. Und das werde ich auch nicht, es sei denn, es stellt sich heraus, dass uns nichts als unsere Blutsbande verbindet.«

Es sah aus, als lägen ihm viele verschiedene Antworten auf der Zunge. Schließlich fragte er: »Tut es dir um Quinn leid?«

»Ja«, erwiderte ich, weil ich ehrlich sein wollte. »Denn wir standen am Anfang von etwas Gutem, und vielleicht war es ein großer Fehler, mit ihm Schluss zu machen. Aber ich war noch nie mit zwei Männern zur selben Zeit zusammen, und damit werde ich auch jetzt nicht anfangen. Und im Moment bist du der Mann.«

»Du liebst mich«, sagte er und nickte.

»Ich mag dich«, erwiderte ich verhalten. »Ich empfinde großes Verlangen nach dir und bin gern mit dir zusammen.«

»Das ist etwas anderes«, sagte Eric.

»Stimmt. Aber bedränge ich dich mit Fragen danach, was du für mich empfindest? Nein, denn ich bin verdammt sicher, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Du solltest dich vielleicht einfach etwas mehr zurückhalten.«

»Du willst nicht wissen, was ich für dich empfinde?« Eric sah ungläubig drein. »Ich kann kaum glauben, dass du eine Menschenfrau bist. Menschenfrauen wollen immer wissen, was man für sie empfindet.«

»Und ich könnte wetten, dass sie jedes Mal enttäuscht sind, wenn du es ihnen sagst, hm?«

Er hob eine Augenbraue und lächelte spöttisch. »Wenn ich ihnen die Wahrheit sage.«

»Und das soll mein Vertrauen in dich stärken?«

»Dir sage ich immer die Wahrheit«, erwiderte er. Und es war kein Anflug jenes Lächelns mehr in seinem Gesicht. »Ich erzähle dir vielleicht nicht alles, was ich weiß. Aber was ich dir erzähle… ist wahr.«

»Warum?«

»Die Blutsbande wirken in beide Richtungen«, erklärte Eric. »Ich habe schon das Blut vieler Frauen gehabt und äußerste Kontrolle über sie erlangt. Aber sie haben nie meins getrunken. Es ist Jahrzehnte, ja vielleicht sogar Jahrhunderte her, seit ich einer Frau mein Blut gab. Zum letzten Mal vermutlich, als ich Pam zur Vampirin machte.«

»Ist das das übliche Verhalten unter den Vampiren, die du kennst?« Ich war nicht ganz sicher, wie ich nach dem fragen sollte, was ich wissen wollte.

Er zögerte, dann nickte er. »Meistens. Einige Vampire haben gern die totale Kontrolle über einen Menschen und machen ihn zu ihrem … Renfield.« Er sprach den Namen mit Abscheu aus.

»Der ist aus ›Dracula‹, oder?«

»Ja, Draculas menschlicher Diener. Ein Schwächling… Warum jemand von Draculas hohem Ansehen eine so unwürdige Kreatur wie diesen Mann um sich duldet…« Eric schüttelte angewidert den Kopf. »Aber es kommt vor. Die Besten unter uns verachten Vampire, die sich Diener um Diener schaffen. Der Mensch ist verloren, wenn der Vampir zu große Kontrolle über ihn hat. Und wenn der Mensch sich völlig unterwirft, ist er es nicht wert, zum Vampir gemacht zu werden. Dann ist er gar nichts wert. Früher oder später muss er getötet werden.«

»Getötet! Aber warum denn?«

»Wenn der Vampir, der eine solche Kontrolle erlangt hat, den Renfield verlässt, oder wenn der Vampir selbst getötet wird … ist das Leben des Renfield nicht mehr lebenswert.«

»Er muss quasi eingeschläfert werden«, sagte ich. Wie ein Hund mit Tollwut.

»Ja.« Eric wandte den Blick ab.

»Aber das wird mir nicht passieren. Und du wirst mich nie zu einer Vampirin machen.« Das war mein voller Ernst.

»Nein. Ich werde dich nie in die Unterwürfigkeit zwingen. Das lehne ich mehr als alles andere ab.«

»Dann sind wir ja einer Meinung. Und es muss auch ganz egal sein, wie sehr ich dich behalten möchte.«

Auch Bill hatte mich nicht zur Vampirin gemacht, als ich kurz nach unserem Kennenlernen dem Tode nahe war. Bislang war mir gar nicht klar gewesen, dass er dieser Versuchung vielleicht ausgesetzt war. Stattdessen hatte er mir mein menschliches Leben gerettet. Darüber musste ich später noch mal nachdenken. Denn es war geschmacklos, über einen Mann nachzudenken, während man mit einem anderen im Bett lag.

»Du hast mich vor den Blutsbanden mit Andre gerettet«, sagte ich. »Aber ich zahle einen Preis dafür.«

»Hätte er überlebt, hätte auch ich einen Preis gezahlt. Ganz gleich, wie sanft er auch reagiert hat, Andre hätte mich meine Einmischung büßen lassen.«

»An jenem Abend wirkte er so ruhig«, erwiderte ich. Eric hatte Andre überredet, stellvertretend für ihn zu handeln. Wofür ich damals sehr dankbar war, denn Andre fand ich einfach nur gruselig, und ich war ihm auch völlig egal. Mein Gespräch mit Tara fiel mir ein. Ich wäre jetzt frei, wenn Andre in jener Nacht mein Blut getrunken hätte, denn er ist tot. Ich wusste immer noch nicht, wie ich das beurteilen sollte - am besten auf drei verschiedene Arten.

Dieser Abend hielt ja wirklich jede Menge Erkenntnisse parat. Aber so langsam war’s auch mal wieder gut.

»Andre vergaß es niemals, wenn man sich seinem Willen widersetzte«, sagte Eric. »Weißt du eigentlich, woran er gestorben ist, Sookie?«

Oh-oh.

»In seiner Brust steckte ein großer Holzsplitter.« Ich musste ein wenig schlucken. Wie Eric sagte auch ich nicht immer die ganze Wahrheit. Denn der Holzsplitter war nicht zufällig in Andres Brust geraten. Das hatte Quinn getan.

Eric sah mich an, und dieser Blick schien ewig zu dauern. Er spürte natürlich meine Angst. Ich wartete ab, ob er das Thema weiter vertiefen würde. »Andre vermisse ich nicht«, sagte er schließlich. »Aber um Sophie-Anne tut es mir leid. Sie war tapfer.«

»Stimmt«, erwiderte ich erleichtert. »Übrigens, wie kommst du eigentlich mit deinen neuen Herren zurecht?«

»So weit, so gut. Sie sind sehr vorwärtsgewandt. Das gefällt mir.«

Seit Ende Oktober hatte Eric sich auf die Strukturen einer neuen und größeren Organisation einstellen müssen, auf die Charaktere der Vampire, die sie in Gang hielten, und auf neue Sheriffs, mit denen er Verbindungen knüpfen musste. Das war sogar für ihn ein großer Brocken.

»Die Vampire, die schon vor jener Nacht um dich waren, sind bestimmt überglücklich, dass sie dir Treue gelobt hatten und deshalb überlebt haben. In jener Nacht sind ja enorm viele Vampire in Louisiana endgültig gestorben.«

Eric lächelte breit. Es war ein wirklich furchterregendes Lächeln, aber ich hatte seine ausgefahrenen Fangzähne ja schon öfter gesehen. »Ja«, sagte er höchst selbstzufrieden. »Sie verdanken mir ihr Leben, und sie wissen es.«

Er schlang die Arme um mich und drückte mich an seinen kalten Körper. Ich war zufrieden und befriedigt und ließ meine Finger durch seine langen goldblonden Haare gleiten. Dann fiel mir das aufreizende Foto von Eric als Mr Januar im Kalender »Die Vampire von Louisiana« ein. Das Foto, das er mir vor Kurzem geschickt hatte, gefiel mir sogar noch besser. Ich fragte mich, ob ich davon wohl einen Abzug in Postergröße haben könnte.

Er lachte, als ich ihn darum bat. »Wir sollten darüber nachdenken, einen neuen Kalender zu produzieren. Der hat uns einen Batzen Geld eingebracht. Wenn ich ein Foto von dir in derselben Pose bekomme, kriegst du meins in Postergröße.«

Zwanzig Sekunden lang dachte ich ernsthaft darüber nach. »Ich könnte keine Aktaufnahme von mir machen lassen«, sagte ich dann mit leichtem Bedauern. »Solche Fotos tauchen immer im ungünstigsten Moment irgendwo wieder auf, und dann ist man am Arsch.«

Wieder lachte Eric, laut und heiser. »Dein Arsch hat’s mir aber angetan«, sagte er. »Soll ich mal hineinbeißen?« Und so führte eins zum anderen und zu vielen wunderbaren und verspielten Dingen. Und nachdem wir auch diese Dinge zu einem glücklichen Ende gebracht hatten, sah Eric auf den Wecker auf meinem Nachttisch.

»Ich muss gehen«, flüsterte er.

»Ich weiß.« Meine Augen waren schon schwer von Müdigkeit.

Er zog sich an, um nach Shreveport zurückzufahren, und ich schob die Überdecke beiseite und kuschelte mich unter meine richtige Bettdecke. Es fiel mir schwer, die Augen offenzuhalten, auch wenn es herrlich war, ihn in meinem Schlafzimmer herumlaufen zu sehen.

Als er sich zu einem Abschiedskuss über mich beugte, schlang ich die Arme um seinen Nacken. Einen Augenblick lang wusste ich, dass er daran dachte, wieder zu mir ins Bett zu kriechen. Aber es waren hoffentlich bloß seine Körpersprache und sein verlangendes Gemurmel, die mir einen Hinweis auf seine Gedanken gaben. Gelegentlich schnappte ich den Gedankenfetzen eines Vampirs auf, doch es ängstigte mich jedes Mal zu Tode. Denn ich würde sicher nicht mehr lange leben, wenn die Vampire wüssten, dass ich ihre Gedanken lesen konnte, ganz gleich, wie selten das auch geschah.

»Ich will dich noch mal.« Eric klang selbst überrascht. »Aber ich muss gehen.«

»Wir sehen uns bald, ja?« Ich war wach genug, um mich unsicher zu fühlen.

»Ja«, sagte er. Seine Augen glühten und seine Haut schimmerte. Die Wunde an seinem Handgelenk war verheilt. Ich berührte die Stelle, wo sie gewesen war. Er küsste mich auf den Hals, dorthin, wo er mich gebissen hatte, und mein ganzer Körper erbebte. »Bald.«

Und dann war er weg. Ich hörte, wie die Hintertür leise ins Schloss fiel. Mit dem letzten bisschen Kraft, das ich aufbringen konnte, stand ich auf und ging im Dunkeln durch die Küche, um den Riegel vorzuschieben. Ich sah Amelias Wagen neben meinem parken, sie war also irgendwann spätabends nach Hause gekommen.

Ich ging zur Spüle hinüber und füllte mir ein Glas mit Wasser. Weil ich die Küche auch im Dunkeln wie meine Westentasche kannte, brauchte ich kein Licht. Ich trank und merkte, dass ich sehr durstig war. Als ich mich schließlich umdrehen wollte, um wieder ins Bett zu gehen, nahm ich am Waldrand eine Bewegung wahr. Erstarrt blieb ich stehen, und mein Herz hämmerte auf höchst unerfreuliche Weise.

Bill trat zwischen den Bäumen hervor. Ich wusste, dass er es war, auch wenn ich sein Gesicht nicht deutlich erkennen konnte. Er hatte den Blick erhoben, und so war mir klar, dass er Eric beim Davonfliegen nachgesehen haben musste. Dann hatte sich Bill also schon von seinem Kampf mit Quinn erholt.

Ich hatte erwartet, dass ich mich darüber ärgern würde, Bill dort auf Beobachterposten zu entdecken, doch der Ärger stieg nicht hoch. Was immer auch zwischen uns vorgefallen war, mich verließ nie das Gefühl, dass Bill mich nicht einfach nur ausspioniert hatte - er hatte auch über mich gewacht.

Und außerdem, was hätte ich denn - praktisch gesehen - tun sollen? Ich konnte ja wohl kaum die Tür aufreißen und mich dafür entschuldigen, dass ich Männerbesuch hatte. In diesem Moment tat es mir nicht im Geringsten leid, dass ich mit Eric ins Bett gegangen war. Im Gegenteil, meine Lust war gestillt, und ich fühlte mich, als hätte ich das Thanksgiving des Sex gefeiert. Eric hatte zwar überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Truthahn - doch nachdem ich ihn mir auf meinem Küchentisch hübsch angerichtet mit Süßkartoffeln und Marshmallows vorgestellt hatte, war ich endgültig bettreif. Mit einem Lächeln auf den Lippen kroch ich unter die Decke, und mein Kopf hatte das Kissen kaum berührt, da schlief ich auch schon.


       Kapitel 11

Ich hätte wissen müssen, dass mein Bruder mich besuchen kommen würde. Erstaunlich war eigentlich nur, dass er nicht schon viel früher aufgetaucht war. Als ich am nächsten Tag mittags aufstand - entspannt wie eine Katze in der Sonne -, lag Jason draußen im Garten auf jener Liege, die ich gestern benutzt hatte. Immerhin war er klug genug gewesen, nicht einfach ins Haus zu kommen, dachte ich, vor allem wenn man berücksichtigte, wie zerstritten wir waren.

Heute war es nicht annähernd so warm wie gestern, sondern kalt und rau. Jason war in eine dicke Tarnjacke eingepackt und trug eine Wollmütze auf dem Kopf und starrte in den wolkenlosen Himmel hinauf.

Mir fiel natürlich gleich die Warnung der Zwillinge ein, und so überprüfte ich ihn sorgfältig. Aber nein, es war Jason, dies Hirnmuster war mir vertraut. Doch vielleicht konnten Elfen sogar so etwas imitieren. Ich las einen Moment lang seine Gedanken. Nein, das war eindeutig mein Bruder.Es war seltsam, ihn dort so müßig herumliegen zu sehen, und noch seltsamer, dass er allein war. Jason tat immer irgendwas: reden, trinken, mit Frauen flirten, arbeiten - in seinem Job oder an seinem Haus; und wenn er nicht mit einer Frau zusammen war, hatte er immer seinen männlichen Schatten dabei - Hoyt (bis Holly ihn sich geschnappt hatte) oder Mel. Grübeln und Einsamkeit waren keine Daseinsformen, die ich mit meinem Bruder in Verbindung brachte. Und während ich noch an meinem Kaffeebecher nippte und ihn da so in den Himmel starren sah, kam mir der Gedanke: Jason ist jetzt Witwer.

Das war eine schwierige, neue Rolle für Jason, eine so schwierige, dass er sie vielleicht nicht meistern würde. Er hatte Crystal mehr gemocht als sie ihn. Auch das eine neue Erfahrung für meinen Bruder. Crystal - hübsch, dumm und treulos - war sein weibliches Pendant gewesen. Vielleicht hatte sie mit ihrer Untreue nur versucht, sich ihrer Unabhängigkeit zu versichern und gegen die Schwangerschaft aufzubegehren, die sie noch fester an Jason band. Vielleicht aber war sie auch nur eine miese Schlampe gewesen. Ich hatte sie nie verstanden, und dabei würde es jetzt auch für immer bleiben.

Mir war klar, dass ich zu meinem Bruder gehen und mit ihm reden musste. Ich hatte ihm zwar gesagt, dass er sich von mir fernhalten solle, doch er hielt sich mal wieder nicht daran. Aber wann hatte er das je getan? Vielleicht hatte er den momentanen Waffenstillstand wegen Crystals Tod als das Zeichen einer neuen Ära zwischen uns angesehen.

Ich seufzte und ging zur Hintertür hinaus. Wenn ich so lange schlief, duschte ich immer, ehe ich Kaffee kochte. Meine alte hellrosa Wattejacke hing auf der Veranda am Haken neben der Tür, und so zog ich sie über meine Jeans und den Pullover.

Ich stellte einen Becher Kaffee neben Jason auf den Boden und setzte mich auf den Klappstuhl, der neben der Liege stand. Jason drehte den Kopf nicht, obwohl er wusste, dass ich gekommen war. Die Augen hatte er hinter dunklen Gläsern verborgen.

»Hast du mir verziehen?«, fragte er, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte. Seine Stimme klang heiser und belegt. Es kam mir vor, als hätte er geweint.

»Das werde ich früher oder später wohl tun«, erwiderte ich. »Aber es wird zwischen uns nie mehr so sein wie vorher.«

»Gott, bist du hart geworden. Außer dir hab ich doch gar keine Familie mehr.« Die dunklen Gläser wandten sich mir zu. Du musst mir verzeihen, außer dir hab ich niemanden mehr, der mir verzeihen kann.

Ich sah ihn an, ein wenig genervt, ein wenig traurig. Falls ich wirklich härter wurde, dann nur in Reaktion auf die Welt um mich herum. »Wenn du mich so sehr brauchst, dann hättest du eben zweimal nachdenken müssen, bevor du mich so hereinlegst.« Ich rieb mir das Gesicht mit meiner freien Hand. Er hatte noch Familie, von der er gar nichts wusste, aber das würde ich ihm nicht erzählen. Er würde nur versuchen, auch Niall auszunutzen.

»Wann geben sie Crystals Leiche frei?«, fragte ich.

»In einer Woche vielleicht«, sagte er. »Dann können wir die Beerdigung organisieren. Kommst du?«

»Ja. Wo soll sie stattfinden?«

»Gleich bei Hotshot gibt’s so ‘ne Kapelle«, sagte er. »Fällt meist nicht weiter auf.«

»Das Tabernakel der Heiligen Kirche?« Es war ein marodes Gebäude draußen auf dem Land, von dem schon die weiße Farbe abblätterte.

Er nickte. »Calvin sagt, da machen sie die Beerdigungen von Hotshot immer. Einer der Typen aus Hotshot ist der Pastor da.«

»Wer?«

»Marvin Norris.«

Marvin war Calvins Onkel, obwohl er vier Jahre jünger war.

»Ja, ich erinnere mich, bei der Kapelle mal einen Friedhof gesehen zu haben.«

»Genau. Die Gemeinde schaufelt das Loch, einer hämmert den Sarg zusammen und einer hält den Trauergottesdienst. Ist alles richtig heimelig.«

»Warst du dort schon mal auf einer Beerdigung?«

»Ja, im Oktober. Als eins der Babys gestorben ist.«

In der Zeitung von Bon Temps war seit Monaten kein Tod eines Kindes aufgelistet gewesen. Ich fragte mich, ob das Baby im Krankenhaus oder in einem der Häuser in Hotshot zur Welt gekommen war; wenn überhaupt irgendeine Spur seiner Existenz verzeichnet worden war.

»Jason, hat die Polizei noch mal mit dir geredet?«

»Einmal? Hunderte Male. Aber ich hab’s nicht getan, und nichts, was sie sagen oder fragen, kann daran was ändern. Außerdem hab ich ein Alibi.«

Das konnte ich nicht bestreiten.

»Und wie bist du mit deinem Boss verblieben?« Ich fragte mich, ob sie Jason feuern würden. Er steckte nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten. Jason hatte die schlimmen Verbrechen, derer er verdächtigt wurde, zwar nie begangen, aber früher oder später würde sein guter Ruf als netter Kerl ein für alle Mal ruiniert sein.

»Catfish hat gesagt, ich soll mal frei machen bis zur Beerdigung. Sie wollen ‘nen Kranz ans Beerdigungsinstitut schicken, wenn wir ihre Leiche wiederhaben.«

»Was ist mit Hoyt?«

»Der hat sich nicht blicken lassen.« Jason klang selbst verwundert, aber auch verletzt.

Hoyts Verlobte Holly wollte nicht, dass er mit Jason herumhing. Und das konnte ich gut verstehen.

»Und Mel?«, fragte ich.

»Klar.« Jasons Miene hellte sich wieder auf. »Mel kommt vorbei. Gestern haben wir an seinem Pick-up geschraubt, und dies Wochenende wollen wir meine Küche streichen.« Jason lächelte mich an, doch nicht lange. »Ich mag Mel«, sagte er, »aber ich vermisse Hoyt.«

Das war eine der ehrlichsten Aussagen, die ich je von Jason gehört hatte.

»Hast du nicht irgendwas über all das gehört, Sookie?«, fragte Jason mich. »Du weißt schon - so wie du eben von Dingen hörst? Wenn du die Polizei in die richtige Richtung lenken könntest, würde sie rausfinden, wer meine Frau und mein Kind ermordet hat, und ich könnte wieder mein normales Leben führen.«

Ich war mir sicher, dass Jason nie wieder sein altes Leben führen würde. Aber das hätte er wohl selbst dann nicht verstanden, wenn ich es ihm buchstabiert hätte. Doch dann sah ich, was ihm in einem Moment echter Klarheit durch den Kopf ging. Jason konnte diese Gedanken zwar nicht in Worte fassen, doch er verstand durchaus. Er tat nur so, er tat mit aller Kraft so, als würde alles wieder werden wie früher… wenn er nur die drückende Last von Crystals Tod abstreifen könnte.

»Oder du erzählst es uns«, sagte er, »dann kümmern Calvin und ich uns drum.«

»Ich tue mein Bestes«, erwiderte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Ich zog mich wieder aus Jasons Kopf zurück und schwor mir, dass ich mich nie mehr dorthin begeben würde.

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, dann stand er auf. Vielleicht hatte er ja darauf gewartet, dass ich ihm anbot, ihm etwas zu Mittag zu kochen. »Dann geh ich mal wieder nach Hause«, sagte er.

»Tschüs.«

Nur einen Augenblick später hörte ich seinen Pick-up wegfahren. Ich ging wieder ins Haus und hängte meine Jacke dorthin, wo ich sie gefunden hatte.

Amelia hatte mir eine Nachricht an den Milchkarton im Kühlschrank geklebt. »Hey, Sexy!« hatte sie als Anrede gewählt. »Klang, als wärst du letzte Nacht nicht allein gewesen. Hab ich da etwa Vampirgeruch bemerkt? Um halb drei hat jedenfalls jemand die Hintertür zugezogen. Du solltest übrigens den Anrufbeantworter abhören, es sind Nachrichten für dich drauf.«

Die Amelia bereits abgehört hatte, weil das Licht nicht mehr blinkte. Ich drückte die Play-Taste.

»Sookie, hier ist Arlene. Es tut mir alles so leid. Willst du nicht mal vorbeikommen? Dann reden wir darüber. Ruf mich an.«

Ich starrte den Anrufbeantworter an, unschlüssig, was ich von dieser Nachricht halten sollte. Es war inzwischen ein paar Tage her, und Arlene hatte Zeit gehabt, ihren Abgang aus dem Merlotte’s noch einmal zu überdenken. Sollte das etwa heißen, dass sie sich vom Gedankengut der Bruderschaft der Sonne abgesetzt hatte?

Es war noch eine weitere Nachricht gekommen, von Sam. »Sookie, kannst du heute etwas früher zur Arbeit kommen oder mich mal anrufen? Ich muss mit dir reden.«

Ich blickte auf die Uhr. Jetzt war es eins, meine Schicht begann erst um fünf. Ich rief im Merlotte’s an. Sam hob ab.

»Hey, ich bin’s, Sookie«, sagte ich. »Was ist los? Ich habe gerade deine Nachricht abgehört.«

»Arlene möchte ihren Job wiederhaben«, begann er. »Und ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Hast du eine Meinung dazu?«

»Sie hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie will mit mir reden«, erwiderte ich. »Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Ständig kommt sie mit was Neuem daher, nicht? Glaubst du, sie hat die Bruderschaft sausen lassen?«

»Nur wenn Whit sie hat sausen lassen«, erwiderte Sam, und ich lachte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich die Freundschaft mit Arlene erneuern wollte, und je länger ich darüber nachdachte, desto stärker bezweifelte ich es. Arlene hatte ein paar verletzende und fürchterliche Sachen zu mir gesagt. Wenn sie das alles so gemeint hatte, warum wollte sie sich dann mit einer Person wie mir wieder vertragen? Und wenn sie es nicht so gemeint hatte, warum waren ihr diese Worte dann überhaupt über die Lippen gekommen? Es versetzte mir nur einen Stich, wenn ich an ihre Kinder Coby und Lisa dachte. Ich hatte so viele Abende auf sie aufgepasst und mochte sie wirklich gem. Und jetzt hatte ich sie schon seit Wochen nicht gesehen. Nein, ich war nicht richtig traurig über das Ende der Freundschaft mit ihrer Mutter - Arlene hatte diese Freundschaft schon seit längerer Zeit auf eine harte Probe gestellt. Aber die Kinder vermisste ich. Und das sagte ich auch zu Sam.

»Du bist zu gut, chère«, sagte er. »Ich glaube, ich will sie nicht wieder einstellen.« Er hatte sich eine Meinung gebildet. »Sie findet hoffentlich auch woanders einen Job, und um ihrer Kinder willen werde ich ihr ein gutes Zeugnis ausstellen. Sie hat schon vor diesem letzten Auftritt Ärger gemacht, und es gibt keinen Grund, warum wir alle uns durch die Mangel drehen lassen sollten.«

Ich hatte kaum aufgelegt, da merkte ich, dass Sams Entscheidung mich zugunsten meiner einstigen Freundin beeinflusst hatte. Arlene und ich würden keine Gelegenheit mehr haben, unseren Streit nach und nach bei der Arbeit beizulegen. Doch ich wollte die Dinge wenigstens so weit wieder hinbiegen, dass wir uns mit einem Nicken grüßen konnten, wenn wir uns mal im Wal-Mart über den Weg liefen.

Sie nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. »Arlene, hier ist Sookie.«

»Hey, Süße, ich bin so froh, dass du anrufst«, sagte sie. Dann herrschte einen Augenblick lang Schweigen.

»Ich wollte kurz bei dir vorbeikommen«, begann ich verlegen, »um die Kinder zu sehen und auch um mit dir zu reden. Wenn das okay ist.«

»Aber sicher, komm vorbei. Nur gib mir ein paar Minuten Zeit, damit ich die größte Unordnung beseitigen kann.«

»Für mich brauchst du nicht aufzuräumen.« Ich hatte Arlenes Wohnwagen oft selbst geputzt, als Gegenleistung für einen Gefallen, den sie mir getan hatte, oder weil ich nichts anderes zu tun hatte, wenn sie ausgegangen war und ich als Babysitter für die Kinder dort war.

»Ich will nicht wieder in meine alten Gewohnheiten verfallen«, sagte sie fröhlich, und es klang so liebevoll, dass mir das Herz aufging… etwa einen Lidschlag lang.

Doch ich wartete keine einzige Minute.

Ich fuhr sofort los.

Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich nicht tat, worum sie mich gebeten hatte. Vielleicht hatte ich etwas aus Arlenes Stimme herausgehört, sogar am Telefon. Vielleicht erinnerte ich mich aber auch nur daran, wie oft sie mich enttäuscht und bei wie vielen Gelegenheiten sie mich regelrecht niedergemacht hatte.

Ich hatte mir vermutlich noch nie erlaubt, über diese Vorfälle nachzudenken, weil sie mich in einem so kolossal erbärmlichen Licht zeigten. Ich hatte so händeringend nach einer Freundin gesucht, dass ich mich sogar mit den Krumen von Arlenes Tisch zufriedengab, obwohl sie mich ein ums andere Mal ausnutzte. Und als sie ihr Liebesglück zufällig bei einem Fanatiker fand, hatte sie kein zweites Mal überlegt, ehe sie mich zugunsten ihrer neuesten Flamme ausrangierte.

Je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde mein Wunsch, einfach wieder umzudrehen und nach Hause zu fahren. Aber schuldete ich nicht zumindest Coby und Lisa noch einen weiteren Versuch, mein Verhältnis zu ihrer Mutter wieder zu kitten? Ich dachte an all die Brettspiele, die wir gespielt hatten, an all die Abende, an denen ich sie zu Bett brachte und auch selbst im Wohnwagen schlief, weil Arlene angerufen und gefragt hatte, ob sie über Nacht wegbleiben könnte.

Was verdammt noch mal tat ich hier? Warum vertraute ich Arlene jetzt?

Ich vertraute ihr nicht, nicht vollständig. Deshalb wollte ich der Sache ja gerade auf den Grund gehen.

Arlene wohnte nicht in einem Wohnwagenpark, sondern auf einem halben Hektar Land etwas westlich von Bon Temps, das sie von ihrem Vater geerbt hatte. Nur ein Viertel des Grundstücks war kultiviert, gerade genug für den Wohnwagen und einen kleinen Garten. Dort stand am hinteren Ende eine alte Schaukel, die einer von Arlenes Verehrern mal für die Kinder aufgestellt hatte, und hinten am Wohnwagen lehnten zwei Fahrräder.

Ich sah auf das rückwärtige Ende des Wohnwagens, weil ich schon auf das verwilderte Grundstück vor dem von Arlene von der Straße abgebogen war. Das Haus der Nachbarn war wegen schlecht verlegter elektrischer Leitungen vor einigen Monaten abgebrannt und stand seitdem als halb verkohlte und verlassene Ruine da. Seine früheren Mieter wohnten längst woanders. Es gelang mir, direkt hinter diesem Haus zu parken, da das Unkraut sich aufgrund des kalten Wetters noch nicht hemmungslos hatte ausbreiten können.

Ich nahm den überwucherten Pfad, der dieses Haus von Arlenes Wohnwagen trennte. Nachdem ich mich durch das dichteste Gebüsch gekämpft hatte, kam ich an eine Stelle, von der ich einen guten Blick auf einen Teil der Parkplätze vor und auf alle hinter dem Wohnwagen hatte. Von der Straße her war nur Arlenes Auto zu sehen, weil sie vorne geparkt hatte.

Hinter dem Wohnwagen standen ein etwa zehn Jahre alter schwarzer Ford Ranger Pick-up und ein roter Buick Skylark, der ungefähr genauso alt war. Der Pick-up war schwer mit Holzbalken beladen, von denen einer so lang war, dass er weit über die Ladefläche hinausragte. Er war etwa zehn mal zehn Zentimeter dick, schätzte ich.

Während ich mir das alles ansah, trat aus der hinteren Tür des Wohnwagens eine mir nicht näher bekannte Frau auf die kleine Terrasse. Sie hieß Helen Ellis und hatte vor etwa vier Jahren im Merlotte’s gearbeitet. Helen war zwar gut gewesen in ihrem Job und so schön, dass sie die Männer wie Fliegen angezogen hatte, doch Sam hatte sie wegen wiederholten Zuspätkommens feuern müssen. Worüber Helen todunglücklich gewesen war. Lisa und Coby folgten ihr auf die Terrasse. Arlene stand in der Tür, in einem Top mit Leopardenmuster und braunen Stretchhosen.

Wie die Kinder sich verändert hatten seit unserer letzten Begegnung, sie waren so viel älter geworden! Sie sträubten sich gegen irgendetwas und wirkten ein wenig unglücklich, vor allem Coby. Helen lächelte ihnen aufmunternd zu, drehte sich dann zu Arlene um und sagte: »Meld dich einfach, wenn’s vorbei ist!« Es folgte eine kurze Pause, weil Helen nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte, damit die Kinder sie nicht verstanden. »Sie kriegt bloß, was sie verdient.« Ich konnte Helen nur im Profil sehen, doch ihr fröhliches Lächeln verursachte mir Übelkeit. Ich schluckte schwer.

»Okay, Helen. Ich ruf dich an, wenn du sie zurückbringen kannst«, sagte Arlene. Hinter ihr stand ein Mann. Er stand zu weit im Wohnwagen drin, als dass ich ihn genau hätte erkennen können. Aber ich hielt ihn für den Mann, dem ich vor einiger Zeit ein Tablett auf den Kopf gedonnert hatte, der Mann, der sich Pam und Amelia gegenüber so miserabel verhalten hatte. Er war einer von Arlenes neuen Freunden.

Helen und die Kinder fuhren in dem Buick Skylark weg.

Es war ein kühler Tag, und so machte Arlene die hintere Tür wieder zu. Ich schloss die Augen und lokalisierte sie im Inneren des Wohnwagens. Es waren sogar zwei

Männer bei ihr, stellte ich fest. Woran dachten sie? Ich war relativ weit weg, doch mein besonderes Talent funktionierte auch auf diese Entfernung noch.

Sie dachten daran, mir etwas Schreckliches anzutun.

Ich verkroch mich unter einen kahlen Mimosenstrauch, so niedergeschlagen und unglücklich wie selten. Zugegeben, ich wusste schon seit einiger Zeit, dass Arlene kein richtig guter oder gar zuverlässiger Mensch war. Zugegeben, ich hatte sie im Eifer darüber schwadronieren hören, dass alle Supras auf der Welt ausgerottet werden müssten. Zugegeben, mir war aufgefallen, dass sie dazu übergegangen war, auch in mir eine Übernatürliche zu sehen. Aber ich hätte nie im Leben geglaubt, dass Arlene ihre wie auch immer verkorkste Freundschaft mit mir so vollständig vergessen könnte unter dem Einfluss der Hassparolen der Bruderschaft der Sonne.

Ich zog das Handy aus der Tasche und rief Andy Bellefleur an.

»Bellefleur«, sagte er forsch.

Man konnte uns zwar kaum Freunde nennen, aber ich war froh, seine Stimme zu hören.

»Andy, Sookie hier«, sagte ich und bemühte mich, leise zu sprechen. »Hör zu, da sind zwei Typen bei Arlene in ihrem Wohnwagen, und auf der Ladefläche ihres Pick-up liegt ein besonders langer Holzbalken. Sie ahnen nicht, dass ich von ihrem Besuch bei Arlene weiß. Sie haben vor, mir das Gleiche anzutun wie Crystal.«

»Hast du irgendetwas in der Hand, das vor Gericht standhält?«, fragte er vorsichtig. Andy hat insgeheim immer an meine telepathischen Fähigkeiten geglaubt, auch wenn das nicht unbedingt hieß, dass er ein Fan von mir war.

»Nein«, erwiderte ich, »sie warten darauf, dass ich Arlene besuchen komme.« Ich kroch noch weiter unter den Strauch und konnte nur hoffen, dass sie nicht aus dem hinteren Fenster sahen. Auf der Ladefläche des Pick-up lag auch eine Kiste mit extralangen Nägeln. Ich musste einen Augenblick lang die Augen schließen, so sehr packte mich das Entsetzen.

»Weiss und Lattesta sind bei mir«, sagte Andy. »Würdest du zu denen reingehen, wenn du wüsstest, dass wir dir Rückendeckung geben?«

»Sicher«, erwiderte ich, obwohl ich es keineswegs war. Ich wusste einfach, dass ich es tun musste. Es könnte allen schwelenden Gerüchten um Jason ein Ende bereiten. Es könnte zur Vergeltung oder zumindest zur Bestrafung des Mordes an Crystal und ihrem Baby führen. Und es könnte dafür sorgen, dass wenigstens ein paar dieser fanatischen Sonnenbrüder hinter Gittern landeten und dem Rest eine Lektion erteilt wurde. »Wo bist du?«, fragte ich vor Angst zitternd.

»Im Auto, wir sind auf dem Weg zum Motel. In sieben Minuten können wir bei dir sein«, sagte Andy.

»Ich habe hinter dem Haus der Freer geparkt«, sagte ich. »Ich muss jetzt auflegen. Da kommt jemand aus der Hintertür des Wohnwagens.«

Whit Spradlin und sein Kumpan, an dessen Namen ich mich nicht erinnern konnte, gingen die Stufen hinunter und luden einige Holzbalken vom Pick-up. Die Teile waren bereits auf die richtige Länge zurechtgeschnitten. Whit drehte sich zum Wohnwagen um und rief etwas, und Arlene öffnete die Tür und kam auch heraus, mit der Handtasche über der Schulter. Sie ging auf die Fahrerkabine des Pick-up zu.

Herrgott, sie wollte einsteigen und wegfahren, während ihr eigener Wagen vorne parkte, so als wäre sie zu Hause! In diesem Moment erstarb auch der letzte Funke Freundschaft in mir, den ich für sie noch gehabt haben mochte. Ich sah auf meine Armbanduhr. Noch etwa drei Minuten, bis Andy kam.

Sie gab Whit einen Kuss und winkte dem anderen Mann zu, und dann verschwanden die beiden wieder im Wohnwagen, damit ich sie nicht sehen würde. Ihrem Plan zufolge würde ich von vorne kommen, an die Tür klopfen, und dann würde einer von ihnen mir öffnen und mich hineinzerren.

Und das wär’s dann für mich.

Arlene öffnete die Tür des Pick-up, die Autoschlüssel in der Hand.

Arlene musste bleiben. Arlene war die Schwachstelle. Das erkannte ich mit all meinen Sinnen - verstandesmäßig, emotional und telepathisch.

Es würde schrecklich werden. Ich riss mich zusammen.

»Hi, Arlene«, rief ich, als ich aus meinem Versteck aufsprang.

Kreischend fuhr sie herum. »Jesus Christus, Sookie, was tust du denn in meinem Garten?« Sie machte ein großes Getue darum, sich wieder einzukriegen. Ihre Gedanken beherrschte ein Gewirr aus Wut, Angst und Schuldgefühl. Und Bedauern. Ja, das war auch darunter, ehrlich.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte ich und hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Aber ich hatte sie schon wieder etwas beruhigt. Vielleicht würde ich sie körperlich angehen müssen. Die beiden Männer im Wohnwagen hatten mein plötzliches Erscheinen nicht bemerkt, doch es würde nicht mehr lange dauern, falls ich nicht unsagbares Glück hatte. Und eine Glückssträhne hatte ich zuletzt ja wahrlich nicht gehabt, ganz zu schweigen von unsagbarem Glück.

Arlene stand einfach da, die Autoschlüssel in der Hand. Es war ganz leicht, in ihren Gedanken herumzuwühlen und die schreckliche Geschichte zu lesen, die sich dort verbarg.

»Was tust du denn, willst du etwa wegfahren, Arlene?« Ich bemühte mich, leise zu sprechen. »Du solltest doch im Wohnwagen sitzen und auf mich warten.«

Sie verstand alles, und sie schloss die Augen. Schuldig, schuldig, schuldig. Arlene hatte versucht, sich in eine innere Welt zurückzuziehen und das Vorhaben der Männer zu leugnen, damit sie es nicht an sich heranlassen musste. Doch das hatte nicht funktioniert - und trotzdem hatte sie heute diesen Verrat an mir begangen. Arlene war völlig bloßgestellt.

»Du steckst zu tief drin«, sagte ich mit einer völlig sachlichen Stimme, die mir selbst ganz fremd war. »Das wird keiner verstehen oder verzeihen.« Arlenes Augen weiteten sich vor Schreck, weil sie wusste, dass meine Worte nur allzu wahr waren.

Doch ich bekam noch einen eigenen Schreck. Denn auf einmal wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass weder Arlene noch diese beiden Männer Crystal getötet hatten. Sie waren Trittbrettfahrer, die Crystals Kreuzigung nachahmen wollten, weil sie es für eine großartige Idee hielten, für eine markante Meinungsäußerung zur Großen Offenbarung der Wergeschöpfe. Sie wussten, dass ich keine Gestaltwandlerin war, hatten mich aber trotzdem als Opferlamm ausgewählt, gerade weil ich nur Sympathisantin der Gestaltwandler war und mich deshalb nicht so vehement wehren könnte wie ein zweigestaltiges Geschöpf. Dazu war ich ihrer Meinung nach einfach nicht stark genug. Unfassbar, oder?

»Du bist wirklich armselig«, sagte ich zu Arlene. Ich konnte anscheinend gar nicht mehr aufhören, auch wenn meine Stimme völlig sachlich blieb. »Du hast dir in deinem ganzen Leben noch kein einziges Mal die Wahrheit eingestanden, stimmt’s? Du siehst dich immer noch als hübsches, junges Ding von fünfundzwanzig und glaubst, eines Tages kommt ein Mann vorbei und sieht genau das in dir. Jemand, der für dich sorgt, so dass du nicht mehr arbeiten musst, und der deine Kinder auf eine Privatschule schickt, wo sie nur noch mit ihresgleichen umgehen müssen. Das wird nie geschehen, Arlene. Denn das hier ist dein Leben.« Und mit einer ausholenden Armbewegung wies ich auf den Wohnwagen inmitten des ungepflegten Gartens und auf den alten Pick-up. Es war das Gemeinste, was ich je gesagt hatte, doch jedes Wort davon entsprach der Wahrheit.

Und Arlene schrie. Sie schien gar nicht mehr aufhören zu können. Ich sah ihr in die Augen. Sie versuchte, meinem Blick auszuweichen, doch es gelang ihr nicht. »Du Hexe!«, schluchzte sie. »Du bist eine Hexe. Die gibt’s wirklich, und du bist eine von denen!«

Hätte sie nur recht gehabt, dann hätte ich verhindern können, was als Nächstes geschah.

In diesem Augenblick bog Andys Wagen auf das Grundstück der Freer, genau wie meiner zuvor. Soweit er wusste, war noch Zeit genug, um sich an den Wohnwagen anzuschleichen. Ich hörte den Wagen mehr oder weniger in meinem Rücken, denn ich hatte mich völlig auf Arlene und die Hintertür des Wohnwagens konzentriert. Und Weiss, Lattesta und Andy tauchten genau in dem Moment hinter mir auf, als Whit und sein Freund mit Gewehren in der Hand aus der Wohnwagentür stürmten.

Arlene und ich standen zwischen zwei bewaffneten Lagern. Ich spürte den Sonnenschein auf meinen Armen. Ein kühler Windstoß hob mein Haar und wehte mir eine verspielte Locke ins Gesicht. Über Arlenes Schulter hinweg sah ich das Gesicht von Whits Freund, und jetzt erinnerte ich mich doch noch daran, dass er Donny Boling hieß. Er hatte einen frischen Haarschnitt. Das erkannte ich an dem Zentimeter hellerer Haut in seinem Nacken. Er trug ein T-Shirt vom Orville-Baumarkt mit einer aufgedruckten Baumstumpffräse. Seine Augen waren schlammbraun. Und er zielte auf Agentin Weiss.

»Sie hat Kinder«, rief ich. »Nicht schießen!«

Donnys Augen weiteten sich vor Schreck.

Dann schwenkte er den Gewehrlauf auf mich. Erschieß ich eben die, dachte er.

Ich warf mich zu Boden, als das Gewehr losging.

»Waffen fallen lassen!«, schrie Lattesta. »FBI!«

Aber das taten die beiden nicht. Ich glaube, sie haben seine Worte nicht mal wahrgenommen.

Also schoss Lattesta. Und man konnte nicht sagen, dass er sie nicht gewarnt hätte.


       Kapitel 12

Nach Spezialagent Lattestas Aufforderung an die beiden Männer, die Waffen fallen zu lassen, flogen die Kugeln nur so durch die Luft, wie Kieferpollen im Frühling.

Und ich steckte mittendrin! Doch traf mich kein einziger Schuss, was ich höchst erstaunlich fand.

Arlene, die sich nicht so schnell geduckt hatte wie ich, erlitt einen Streifschuss an der Schulter. Und die Kugel - dieselbe, die Arlene nur gestreift hatte - traf Agentin Weiss in die obere rechte Brusthälfte. Andy schoss Whit Spradlin nieder. Spezialagent Lattesta verfehlte mit dem ersten Schuss Donny Boling, doch der zweite saß. Es hat mich Wochen gekostet, das alles aufzudröseln, doch genau so ist es abgelaufen.

Und dann war der Schusswechsel zu Ende. Lattesta wählte 911 und rief den Notarzt, während ich noch flach auf den Boden gepresst dalag und meine Finger und Zehen zählte, um sicherzugehen, dass noch alles dran war. Andy telefonierte sofort mit dem Sheriffbüro und meldete, dass es hier eine Schießerei gegeben hatte und ein Polizist sowie eine Zivilperson zu Boden gegangen waren.

Arlene schrie wegen ihrer kleinen Wunde, als wäre sie schwerst verletzt worden.

Agentin Weiss lag blutend im wuchernden Unkraut, die Augen weit aufgerissen vor Angst und die Lippen fest zusammengepresst. Die Kugel hatte sie auf Höhe der Achselhöhle getroffen. Sie dachte an ihre Kinder und ihren Ehemann und dass sie hier draußen in der Provinz sterben könnte und sie alle dann zurücklassen müsste. Lattesta zog ihr die Weste aus und versuchte einen provisorischen Druckverband anzulegen, während Andy zu den beiden Gewehrschützen hinüberlief.

Ich setzte mich langsam auf, an Aufstehen war gar nicht zu denken. Inmitten von Kiefernnadeln und Schmutz saß ich da und starrte Donny Boling an, der tot war. Sein Gehirn zeigte nicht mehr das geringste Anzeichen von Aktivität. Whit lebte noch, auch wenn es ihm nicht sonderlich gut ging. Andy musterte kurz Arlenes Wunde, befahl ihr, mit dem Schreien aufzuhören, und sie hielt tatsächlich den Mund und begann zu weinen.

Ich hatte mir im Laufe meines Lebens schon oft Vorwürfe machen müssen. Und dieser Vorfall hier ging auch auf mein Konto, dachte ich, während ich zusah, wie das Blut aus Donnys linker Seite in den Schmutz sickerte. Es wäre auf niemanden geschossen worden, wenn ich mich einfach wieder in meinen Wagen gesetzt hätte und weggefahren wäre. Aber nein, ich musste ja versuchen, Crystals Mörder zu fassen. Und dabei hatte ich hier - zu spät - erfahren, dass diese Idioten nicht mal die Täter waren. Ich sagte mir, dass Andy mich um Hilfe gebeten hatte, dass Jason meine Hilfe brauchte… doch in diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass ich für sehr lange Zeit nicht darüber hinwegkommen würde.

Einen Augenblick lang dachte ich daran, mich wieder hinzulegen und mir den Tod zu wünschen.

»Bist du okay?«, rief Andy herüber, nachdem er Whit Handschellen angelegt und einen Blick auf Donny geworfen hatte.

»Ja«, erwiderte ich. »Andy, es tut mir so leid.« Doch er war schon an die Vorderseite des Wohnwagens gelaufen, um den Krankenwagen heranzuwinken. Und plötzlich waren sehr viele Leute um uns herum.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte mich eine Frau in der Uniform der Rettungssanitäter. Ihre Ärmel waren ordentlich aufgekrempelt und legten Muskeln frei, die ich bei einer Frau nie für möglich gehalten hätte. Man konnte die Bewegung jedes einzelnen unter ihrer mokkafarbenen Haut sehen. »Sie wirken etwas neben der Kappe.«

»Ich bin’s nicht gewöhnt zu sehen, wie Leute erschossen werden«, erwiderte ich. Was größtenteils ja stimmte.

»Sie sollten sich besser da drüben hinsetzen«, sagte sie und zeigte auf einen Klappstuhl, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. »Wenn ich mit den blutenden Verletzten fertig bin, kümmere ich mich um Sie.«

»Audrey!«, rief einer ihrer Kollegen, ein Mann mit einem kugelrunden Bauch. »Ich brauche hier noch ein Paar Hände.« Audrey eilte ihm zu Hilfe, und ein weiteres Team Sanitäter kam um den Wohnwagen herum herbeigerannt. Mit ihnen führte ich noch einmal fast das gleiche Gespräch.

Agentin Weiss wurde als Erste abtransportiert, und soweit ich mitbekam, sollte sie zunächst im Krankenhaus von Clarice stabilisiert und dann mit dem Rettungshubschrauber nach Shreveport geflogen werden. Whit wurde in den zweiten Krankenwagen eingeladen. Und es kam sogar noch ein dritter für Arlene. Nur der Tote musste warten - auf das Eintreffen des Gerichtsmediziners.

Ich wartete auf das, was als Nächstes passieren würde.

Lattesta stand nur da und starrte ausdruckslos auf die Kiefern. Seine Hände waren blutbefleckt von dem Versuch, Weiss’ blutende Wunde durch Druck zu stillen. Ich sah, wie er sich schüttelte. Die Entschlossenheit kehrte in sein Gesicht zurück, und seine Gedanken begannen wieder zu fließen. Er beriet sich mit Andy.

Inzwischen wimmelte es in dem Garten von Gesetzeshütern, die alle sehr aufgeregt zu sein schienen. Schusswechsel, bei denen Polizisten verletzt wurden, waren in Bon Temps oder im Landkreis Renard nicht gerade an der Tagesordnung. Und weil auch noch das FBI vor Ort war, hatten sich die Aufregung und die Anspannung praktisch vervierfacht.

Noch einige andere Leute fragten mich, ob es mir gut ginge, doch keiner schien mir sagen zu wollen, was ich tun oder dass ich gehen sollte, und so saß ich mit den Händen im Schoss auf dem klapprigen Stuhl da. Ich betrachtete all die Aktivitäten um mich herum und versuchte, gar nichts zu denken. Doch das war unmöglich.

Ich machte mir Sorgen um Agentin Weiss und spürte immer noch die Erschütterung von der abebbenden Woge der Schuld, die über mir zusammengeschlagen war. Über den Tod des Kerls von der Bruderschaft hätte ich vermutlich traurig sein sollen. Doch ich war es nicht.

Nach einer Weile fiel mir ein, dass ich noch zu spät zur Arbeit kommen würde, wenn hier nicht langsam mal was voran ging. Okay, das war ein trivialer Gedanke, wenn ich mir all das in den Boden gesickerte Blut ansah. Doch ich wusste auch, dass mein Boss es überhaupt nicht trivial finden würde.

Also rief ich Sam an. Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe, aber ich erinnere mich, dass ich ihm ausreden musste, herzukommen und mich abzuholen. Ich erzählte Sam, dass jede Menge Leute vor Ort waren, und die meisten davon bewaffnet. Danach hatte ich nichts weiter zu tun, als in den Wald zu starren: ein einziges Gewirr aus abgebrochenen Ästen, Blättern und verschiedenen Brauntönen, in die sich mutig aufstrebende Kiefern verschiedener Höhe mischten. Im strahlenden Tageslicht wirkten die Muster von Schatten und Schattierungen faszinierend.

Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass aus dem Wald etwas zurückblickte. Einige Meter hinter der Baumgrenze stand ein Mann; nein, kein Mann - ein Elf. Die Gedanken der Elfen kann ich nicht deutlich lesen. Es breitete sich zwar keine tiefe Stille um sie herum aus wie bei den Vampiren, aber dem kam es noch am nächsten.

Die Haltung der Feindseligkeit war jedoch unverkennbar. Dieser Elf stand nicht auf der Seite meines Urgroßvaters. Dieser Elf wäre glücklich gewesen, wenn ich hier blutend auf dem Boden gelegen hätte. Ich setzte mich aufrechter hin, weil mich plötzlich der Gedanke überfiel, dass mich vermutlich nicht mal alle Polizisten der Welt zusammen vor einem Elf schützen könnten. Mein Herz hämmerte erneut vor Angst, auch wenn es irgendwie ermüdet auf den Adrenalinstoß zu reagieren schien. Ich wollte jemandem sagen, dass ich in Gefahr schwebte, doch ich wusste, dass der Elf sich nicht nur in den Wald zurückziehen würde, sobald ich mit dem Finger auf ihn zeigte, sondern dass ich damit auch die Menschen um mich herum gefährden würde. Und das hatte ich heute wahrlich schon zur Genüge getan.

Als ich mich halb aus dem Klappstuhl erhob, ohne einen wirklich guten Plan im Kopf, drehte der Elf sich um und verschwand.

Herrje, kann ich nicht mal einen Moment lang Ruhe haben? Bei diesem Gedanken sank ich in den Stuhl zurück, musste mich vornüberbeugen und mein Gesicht in den Händen verbergen, denn ich lachte. Aber es war ein sehr unfrohes Lachen. Andy kam zu mir, ging in die Hocke und versuchte, mir ins Gesicht zu sehen. »Sookie«, sagte er, und sein Ton war ausnahmsweise mal sanft. »Hey, Mädchen, nicht schlappmachen. Du sollst zu Sheriff Dearborn kommen.«

Und ich musste nicht nur mit Sheriff Dearborn reden, sondern auch noch mit jeder Menge anderer Leute. Später konnte ich mich an kein einziges dieser Gespräche mehr erinnern. Aber ich sagte allen, die mir Fragen stellten, die Wahrheit.

Dass ich im Wald einen Elf gesehen hatte, erwähnte ich allerdings nicht, einfach weil keiner fragte: »Haben Sie heute Nachmittag sonst noch jemanden hier gesehen?« Als ich mich einen Augenblick lang mal etwas weniger geschockt und elend fühlte, wunderte ich mich, warum er sich überhaupt gezeigt hatte und warum er gekommen war. Verfolgte er mich etwa irgendwie? Wurde ich mithilfe einer Art Supra-Wanze ausspioniert?

»Sookie«, sagte Bud Dearborn. Ich blinzelte.

»Ja, Sir?« Ich stand auf, meine Muskeln zitterten.

»Sie können jetzt gehen, wir werden später noch mal mit Ihnen sprechen.«

»Danke«, sagte ich, ohne richtig wahrzunehmen, was ich eigentlich sagte. Ich fühlte mich wie benommen. Dennoch stieg ich in meinen Wagen. Fahr nach Hause, sagte ich mir, zieh dein Kellnerinnen-Outfit an und geh zur Arbeit. Mit Drinks durchs Merlotte’s zu eilen war besser, als zu Hause zu sitzen und die Ereignisse des Tages zu rekapitulieren. Falls es mir gelingen würde, noch lange genug auf den Beinen zu bleiben.

Amelia war in der Arbeit, und so hatte ich das Haus für mich, als ich meine Arbeitshose anzog und mein langärmliges T-Shirt mit dem Merlotte’s-Logo. Mir war kalt bis auf die Knochen, und zum ersten Mal wünschte ich mir, Sam hätte uns auch ein Merlotte’s-Sweatshirt zur Verfügung gestellt. Mein Spiegelbild im Badezimmer sah fürchterlich aus: Ich war bleich wie ein Vampir, hatte tiefe Ringe unter den Augen und sah vermutlich genau so aus wie jemand, der an diesem Tag schon viele blutende Leute gesehen hatte.

Der Spätnachmittag war kalt und still, als ich hinaus zu meinem Wagen ging. Bald würde es dunkel werden. Seit ich durch Blutsbande an Eric gebunden war, musste ich jeden Tag bei hereinbrechender Dämmerung an ihn denken. Und weil wir nun miteinander geschlafen hatten, war aus meinen Gedanken ein heftiges Verlangen geworden. Ich versuchte, ihn auf der Fahrt zur Arbeit in den hintersten Winkel meines Hirns zu verbannen, doch er bestand darauf, sich immer wieder in den Vordergrund zu drängen.

Vielleicht lag es daran, dass mein Tag so ein Albtraum gewesen war, aber ich hätte all meine Ersparnisse gegeben, um Eric jetzt sofort treffen zu können. Langsam trottete ich auf den Eingang für Angestellte zu, den Griff des Handspatens in meiner Umhängetasche fest umklammert. Ich dachte, so wäre ich gegen jeden Angriff gewappnet. Doch ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mit meinen telepathischen Fühlern nach anderen Lebewesen Ausschau hielt und Antoine erst dann im Schatten des Müllcontainers stehen sah, als er grüßend auf mich zukam. Er rauchte eine Zigarette.

»Herrgott, Antoine, du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Tut mir leid, Sookie. Willst du irgendwas einpflanzen?« Er beäugte den Handspaten, den ich aus der Tasche gezogen hatte. »Ist nicht allzu viel los heute Abend. Ich gönn mir grad ‘ne Zigarettenpause.«

»Sind alle friedlich heute Abend?« Ich steckte den Handspaten wieder in die Handtasche, ohne auch nur den Versuch einer Erklärung zu machen. Vielleicht würde Antoine es einfach meiner allgemeinen Sonderlichkeit zurechnen.

»Ja, keiner hält uns Moralpredigten und keiner wurde getötet.« Er lächelte. »Nur D’Eriq quasselt dauernd von so ‘nem Kerl, der vorhin hier war. Er hält ihn für einen Elf. D’Eriq ist eher schlicht gestrickt und sieht Sachen, die sonst keiner sieht. Aber - Elfen?«

»Nicht ›Elf‹ für Schwuler, sondern ›Elf‹ für Tinker Bell?« Ich hatte gedacht, meine Energie würde nicht mehr ausreichen, um mich noch einmal zu erschrecken. Doch da hatte ich mich getäuscht. Aufs Höchste alarmiert sah ich mich auf dem Parkplatz nach allen Seiten um.

»Sookie? Stimmt das etwa?« Antoine starrte mich an.

Kraftlos zuckte ich die Achseln. Ich war völlig fertig.

»Mist!«, rief Antoine. »Oh, Mist! Das ist nicht mehr die Welt, in die ich geboren wurde, was?«

»Nein, Antoine, ist sie nicht. Wenn D’Eriq wieder mal was sagt, erzähl’s mir bitte. Es ist wichtig.« Es hätten mein Urgroßvater oder sein Sohn Dillon sein können, die nach mir sehen wollten. Oder auch der durch den Wald schleichende Mr Feindselig. Was war in der Elfenwelt bloß los? Jahrelang hatte sich nie einer blicken lassen. Und jetzt konnte man nicht mal mehr mit einem Handspaten fuchteln, ohne einen Elf zu treffen.

Antoine musterte mich fragend. »Klar, Sookie. Hast du irgendwelchen Ärger, von dem du erzählen willst?«

Vielleicht: Ich stecke hüfttief in einem Sumpf voller Alligatoren? »Nein, nein. Ich versuche nur, einem Problem aus dem Weg zu gehen«, sagte ich, weil Antoine sich keine Sorgen machen und vor allem Sam nichts davon berichten sollte. Sam hatte bereits genug Probleme.

Sam hatte natürlich schon verschiedene Versionen von den Ereignissen bei Arlenes Wohnwagen gehört, und ich musste ihm eine kurze Zusammenfassung geben, während ich mich für die Arbeit fertig machte. Er war geradezu erschüttert über das Vorhaben von Donny und Whit, und als ich ihm erzählte, dass Donny tot war, sagte er: »Whit hätte auch draufgehen sollen.«

Ich dachte zuerst, ich höre nicht richtig. Aber als ich Sam ins Gesicht blickte, sah ich, dass er richtig wütend, ja sogar rachsüchtig war. »Ich finde, es sind schon genug Leute gestorben, Sam«, erwiderte ich. »Ich habe den Kerlen nicht vergeben, und das werde ich wohl auch nie. Aber ich glaube nicht, dass sie Crystal getötet haben.«

Mit einem Schnauben wandte Sam sich ab und stellte eine Flasche Rum mit einer solchen Wucht weg, dass ich schon fürchtete, sie würde zu Bruch gehen.

Trotz einer gewissen erhöhten Alarmbereitschaft gefiel mir der Abend dann sehr gut… weil nichts passierte.

Niemand verkündete plötzlich, dass er ein Kobold sei und auch am Tisch der amerikanischen Nation Platz nehmen wolle.

Niemand stürmte mit einer Schimpftirade hinaus. Niemand versuchte mich zu töten, zu warnen oder mich anzulügen. Niemand schenkte mir besondere Aufmerksamkeit. Ich war wieder Teil der kleinen Welt des Merlotte’s, eine Rolle, die mich oft genug gelangweilt hatte. Ich dachte an die Abende, als ich Bill Compton noch nicht kannte, als ich von Vampiren zwar schon wusste, aber noch nie einen getroffen hatte. Herrje, wie sehr hatte ich mir damals gewünscht, tatsächlich mal einen kennenzulernen. Ich hatte geglaubt, was in den Artikeln ihrer Zeitungen behauptet wurde: dass sie Opfer einer Virusinfektion seien, die sie auf vieles allergisch reagieren ließ (Sonnenlicht, Knoblauch, Essen), und dass sie nur überleben könnten, wenn sie Blut trinken.

Der letzte Teil zumindest entsprach nur allzu sehr der Wahrheit.

Während ich arbeitete, dachte ich über die Elfen nach. Sie waren ganz anders als Vampire und Wergeschöpfe. Elfen konnten jederzeit in ihre eigene Welt entschwinden, wie immer das auch geschah. Es war eine Welt, die ich weder besuchen noch sehen wollte. Elfen waren nie Menschen gewesen. Vampire konnten sich wenigstens daran erinnern, wie es war, ein Mensch zu sein. Und Wergeschöpfe waren die meiste Zeit sowieso Menschen, selbst wenn sie eine andere Kultur hatten; ein Wergeschöpf zu sein war wohl in etwa so, wie eine doppelte Staatsbürgerschaft zu besitzen, stellte ich mir vor. Dies war ein wichtiger Unterschied zwischen den Elfen und den anderen Supras, und es machte die Elfen furchterregender. Als der Abend voranschritt und ich von Tisch zu Tisch eilte, stets bemüht, alle Bestellungen richtig aufzunehmen und immer mit einem Lächeln zu servieren, fragte ich mich hin und wieder, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, wenn ich meinen Urgroßvater gar nicht kennengelernt hätte. Eine Vorstellung, die einiges für sich hatte.

Ich brachte Jane Bodehouse ihren vierten Drink und gab Sam ein Zeichen, dass wir sie langsam rausschaffen mussten. Jane würde trinken, ob wir sie bedienten oder nicht. Ihr Entschluss, mit dem Trinken aufzuhören, hatte keine Woche angehalten, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Solche Vorsätze hatte sie schon früher gefasst, und immer mit demselben Ergebnis.

Wenigstens würde Jane gut nach Hause kommen, wenn sie bei uns trank. Gestern habe ich einen Mann getötet. Vielleicht würde ihr Sohn sie abholen kommen, ein netter Kerl, der keinen einzigen Schluck Alkohol anrührte. Heute habe ich gesehen, wie ein Mann erschossen wurde. Ich musste einen Augenblick stehen bleiben, denn der Raum schien ein wenig in Schieflage zu geraten.

Ein, zwei Sekunden danach fühlte ich mich schon wieder besser. Ich fragte mich, ob ich wirklich den ganzen Abend überstehen würde. Doch indem ich einen Fuß vor den anderen setzte und die schrecklichen Dinge einfach aus meinen Gedanken verbannte (darin war ich inzwischen dank allerlei Erfahrungen Expertin), überstand ich ihn. Ich dachte sogar noch daran, Sam zu fragen, wie es seiner Mutter ging.

»Jeden Tag etwas besser«, sagte er und buchte die Kasse aus. »Mein Stiefvater hat jetzt auch die Scheidung eingereicht. Er sagt, sie habe keinen Unterhalt verdient, weil sie ihn bei der Heirat über ihre wahre Natur im Unklaren gelassen hat.«

Ich stand stets auf Sams Seite, was immer es auch war, doch diesmal musste ich zugeben (nur mir selbst gegenüber), dass ich das Argument seines Stiefvaters nachvollziehen konnte.

»Tut mir leid«, sagte ich etwas scheinheilig. »Das ist wirklich eine harte Zeit für deine Mutter, für deine ganze Familie.«

»Die Verlobte meines Bruders ist auch nicht sonderlich froh darüber«, sagte Sam.

»Oh, nein, Sam. Ist sie etwa durchgedreht, weil deine Mutter -?«

»Ja, und natürlich weiß sie jetzt auch über mich Bescheid. Mein Bruder und meine Schwester gewöhnen sich langsam dran. Und sie kommen damit zurecht - aber Deidra nicht. Und ihre Eltern auch nicht, glaube ich.«

Ich klopfte Sam auf die Schulter, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Sam lächelte und nahm mich in die Arme. »Du bist der Fels in der Brandung, Sookie«, sagte er, doch dann erstarrte er plötzlich. Seine Nasenflügel bebten. »Du riechst wie - du hast Vampirgeruch an dir«, stellte er fest, und alle Wärme war aus seiner Stimme geschwunden. Er ließ mich los und sah mich mit hartem Blick an.

Ich hatte mich unter der Dusche gründlich abgeseift und danach all meine üblichen Hauptpflegemittel benutzt, doch Sams feiner Nase waren die Spuren von Erics Geruch nicht entgangen.

»Na ja«, begann ich und hielt unvermittelt inne. Ich versuchte zu sortieren, was ich sagen wollte, doch die letzten vierzig Stunden hatten mich einfach erschöpft. »Ja«, sagte ich, »Eric war letzte Nacht bei mir.« Und dabei beließ ich es. Mir sank das Herz. Eigentlich hatte ich Sam noch von meinem Urgroßvater und den Schwierigkeiten, in denen wir steckten, erzählen wollen. Doch Sam hatte genug eigene Sorgen. Und außerdem waren im Merlotte’s sowieso schon alle ziemlich bedrückt wegen Arlenes Verhaftung.

Es passierte einfach viel zu viel.

Wieder überkam mich einen Augenblick lang eine furchtbare Benommenheit, doch sie verschwand so schnell wie zuvor. Sam nahm nicht mal Notiz davon. Er war in düstere Grübelei versunken, zumindest soweit ich seine verworrenen Gestaltwandlergedanken entziffern konnte.

»Bring mich doch zum Wagen«, bat ich spontan. Ich musste nach Hause und erst mal ausschlafen, und ich hatte keine Ahnung, ob Eric heute Nacht kommen würde. Ich wollte nicht, dass irgendwer einfach auftauchte und mich überraschte, wie Murry es getan hatte. Ich wollte nicht, dass mich irgendwer ins Verderben lockte oder in meiner Nähe Gewehre abfeuerte. Und ich wollte auch keinen Verrat mehr erleben von Leuten, die ich mochte.

Meine Liste der Anforderungen war lang, und ich wusste, dass das kein gutes Zeichen war.

Als ich meine Handtasche aus der Schublade in Sams Büro holte und Antoine, der immer noch die Küche putzte, gute Nacht zurief, wusste ich, dass es für mich nur noch ein einziges Ziel gab: nach Hause zu kommen und ins Bett zu gehen, ohne mit irgendwem reden zu müssen, und die ganze Nacht ungestört zu schlafen.

Ob das wohl möglich wäre?

Sam verlor kein weiteres Wort über Eric und schien meine Bitte, mich zu begleiten, als eine Folge der nervliehen Belastung nach dem Vorfall bei Arlenes Wohnwagen anzusehen. Ich hätte einfach in der Hintertür des Merlotte’s stehen bleiben und mit meinem außergewöhnlichen Sinn hinausschauen können, doch doppelt hielt besser. Meine telepathischen Fähigkeiten und Sams feiner Geruchssinn ergaben eine gute Kombination. Aufmerksam suchte er den Parkplatz ab und klang beinahe enttäuscht, als er verkündete, dass niemand außer uns da sei.

Als ich davonfuhr, sah ich im Rückspiegel Sam an der Motorhaube seines Pick-up lehnen, der vor seinem Wohnwagen parkte. Mit den Händen in den Hosentaschen starrte er in den Kies am Boden, als würde er dessen Anblick hassen. Und just in dem Moment, in dem ich abbog, schlug Sam mit der flachen Hand gedankenverloren auf die Motorhaube und ging mit gebeugten Schultern zurück ins Merlotte’s.


       Kapitel 13

»Amelia, was wirkt gegen Elfen?«, fragte ich. Ich hatte die ganze Nacht durchgeschlafen und fühlte mich wieder viel besser. Amelias Boss war nicht in der Stadt, und so hatte sie den Nachmittag frei.

»Meinst du etwas, das Elfen abwehrt?«, fragte sie zurück.

»Ja, oder ihren Tod herbeiführt«, erwiderte ich. »Was mir immer noch lieber wäre als selbst getötet zu werden. Ich muss mich verteidigen können.«

»Ich weiß nicht allzu viel über Elfen, weil sie so selten sind und so geheimnisumwoben«, sagte Amelia. »Ich war nicht mal sicher, ob sie überhaupt existieren, bis ich von deinem Urgroßvater hörte. Du brauchst so was wie ein Pfefferspray gegen Elfen, wie?«

Plötzlich kam mir eine Idee. »Ich habe ja schon etwas, Amelia!«, rief ich und war so glücklich wie schon seit Tagen nicht mehr. Ich sah ins Getränkefach der Kühlschranktür. Genau, dort stand eine Flasche ReaLemon. »Jetzt muss ich mir bei Wal-Mart nur noch eine Wasserpistole kaufen. Es ist zwar nicht Sommer, aber in der Spielwarenabteilung haben sie sicher welche.«

»Und das funktioniert?«

»Ja, eine allgemein wenig bekannte Tatsache aus der Welt der Supras. Schon allein der Kontakt mit Zitronenlimonade ist tödlich für Elfen. Und wenn sie davon trinken, geht’s sogar noch schneller. Wenn man es hinkriegt, einem Elf das Zeug in den offenen Mund zu spritzen, hat man einen toten Elf.«

»Klingt, als würdest du echt in Schwierigkeiten stecken, Sookie.« Amelia hatte gelesen, doch jetzt legte sie ihr Buch auf den Tisch.

»Stimmt.«

»Willst du drüber reden?«

»Es ist kompliziert. Schwer zu erklären.«

»Danke, ich weiß, was ›kompliziert‹ bedeutet.«

»Tut mir leid. Na ja, es könnte dich in Gefahr bringen, wenn du zu gut Bescheid weißt. Ob du mir helfen kannst? Wirken deine Zaubersprüche auch gegen Elfen?«

»Ich prüfe mal meine Quellen.« Wenn Amelia sich derart neunmalklug ausdrückte, hatte sie meist nicht den Schimmer einer Ahnung. »Wenn’s nötig wird, rufe ich Octavia an.«

»Das wäre mir sehr recht. Und falls du irgendwelche Ingredienzen für dein Zaubergebräu brauchst, Geld spielt keine Rolle.« Ich hatte heute Morgen mit der Post einen Scheck von Sophie-Annes Vermögensverwalter erhalten. Mr Cataliades hatte den Betrag, den sie mir schuldete, locker gemacht. Ich würde heute Nachmittag zur Bank fahren, solange der Autoschalter geöffnet hatte.

Amelia holte tief Luft, hielt dann aber inne. Ich wartete. Da sie eine außerordentlich klare Senderin war, wusste ich, worüber sie reden wollte. Doch um unsere Freundschaft nicht zu strapazieren, wartete ich darauf, dass sie es selbst laut aussprach.

»Tray hat ein paar Freunde bei der Polizei - zwar nicht viele, aber immerhin. Und von denen hat er gehört, Whit und Arlene würden rundweg bestreiten, dass sie Crystal getötet haben. Die beiden … Arlene sagt, sie wollten an dir ein Exempel statuieren, was Leuten passiert, die sich mit Supras abgeben. Und dass erst der Mord an Crystal sie auf diese Idee gebracht hätte.«

Meine gute Laune verpuffte mit einem Mal und eine düstere Stimmung legte sich über mich. Das Ganze laut ausgesprochen zu hören machte es noch umso schrecklicher. Mir fehlten einfach die Worte. »Hat Tray auch gehört, was den beiden blüht?«

»Kommt drauf an, wer auf Agentin Weiss geschossen hat. Wenn es Donny war - nun, der ist tot. Whit kann behaupten, dass auf ihn geschossen wurde und er deshalb das Feuer nur erwidert habe. Und er kann auch behaupten, dass er von einem Plan, dich zu töten, nichts weiß. Er hat bloß seine Freundin besucht und hatte zufällig einige Holzbalken auf der Ladefläche seines Pick-up.«

»Was ist mit Helen Ellis?«

»Die hat Andy Bellefleur erzählt, dass sie nur die Kinder abholen kam, weil ihre Schulzeugnisse so gut waren und sie ihnen versprochen hatte, sie dafür zu Sonic auf ein großes Eis einzuladen. Und ansonsten weiß sie natürlich von gar nichts.« Amelias Miene ließ größte Zweifel erkennen.

»Arlene ist also die Einzige, die redet.« Ich trocknete das Backblech ab. Ich hatte heute Morgen Kekse gebacken. Meine gute alte Back-Therapie, billig und lecker.

»Ja, aber sie könnte jeden Augenblick widerrufen. Sie war völlig aufgewühlt, als sie ihre Aussage machte, und wird es sich wohl noch mal überlegen. Aber vielleicht zu spät. Wir können zumindest drauf hoffen.«

Ich hatte recht gehabt, Arlene war der Schwachpunkt. »Hat sie einen Anwalt?«

»Ja. Sid Matt Lancaster konnte sie sich nicht leisten, also hat sie Melba Jennings angeheuert.«

»Geschickter Schachzug«, sagte ich nachdenklich. Melba Jennings war nur ein paar Jahre älter als ich und die einzige Afro-Amerikanerin in Bon Temps, die Jura studiert hatte. Sie trug stets eine harte Miene zur Schau und ging extrem auf Konfrontationskurs. Es hieß, andere Anwälte würden immer unglaubliche Umwege in Kauf nehmen, wenn sie Melba auf der Straße auf sich zukommen sahen. »So steht Arlene nicht ganz so als rassistische Fanatikerin da.«

»Ich glaube kaum, dass darauf jemand hereinfällt. Aber Melba ist ein echter Pitbullterrier.« Melba war im Auftrag von Klienten schon öfter in Amelias Versicherungsagentur aufgetaucht. »Ich gehe jetzt erst mal mein Bett machen«, sagte Amelia dann, stand auf und reckte sich. »Übrigens, Tray und ich gehen heute Abend in Clarice ins Kino. Willst du mitkommen?«

»Du versuchst in letzter Zeit öfter, mich in deine Verabredungen einzubeziehen. Langweilt Tray dich etwa schon?«

»Kein bisschen«, erwiderte Amelia leicht überrascht. »Im Gegenteil, ich finde ihn toll. Trays Freund Drake hat ihn gelöchert. Drake hat dich im Merlotte’s gesehen und möchte dich gern kennenlernen.«

»Ist er ein Wergeschöpf?«

»Nur ein netter Kerl, der dich hübsch findet.«

»Mit regulären Männern gehe ich nicht aus«, sagte ich lächelnd. »Das ist noch nie sonderlich gut gelaufen.« Es war stets katastrophal »gelaufen«, um ehrlich zu sein. Es ist eben nicht so richtig lustig, wenn man immer weiß, was der Mann, mit dem man ausgeht, gerade über einen denkt.

Und außerdem gab’s ja noch das Thema Eric und unsere Undefinierte, aber intime Beziehung.

»Halt ihn dir einfach warm. Er ist wirklich schnuckelig, und damit meine ich, heißer als ein Dampfbügeleisen.«

Nachdem Amelia die Treppe hinaufgestapft war, schenkte ich mir ein Glas Tee ein. Ich versuchte zu lesen, konnte mich aber nicht auf mein Buch konzentrieren. Schließlich legte ich ein Lesezeichen hinein und starrte Löcher in die Luft. Mir gingen so viele Gedanken durch den Kopf.

Wo Arlenes Kinder jetzt wohl sein mochten, fragte ich mich. Bei Arlenes alter Tante, die in Clarice wohnte? Oder immer noch bei Helen Ellis? Mochte Helen Arlene genug, um Coby und Lisa aufzunehmen?

Ich wurde das quälende Gefühl nicht los, dass ich es war, die die traurige Situation der Kinder zu verantworten hatte. Doch das war eins der Dinge, die ich einfach würde ertragen müssen. Die eigentlich Verantwortliche war Arlene. Ich konnte für ihre Kinder nichts tun.

Und als hätte mein Nachdenken über Kinder an einen Nerv im Universum gerührt, klingelte auf einmal das Telefon. Ich ging an den Wandapparat in der Küche und sagte ohne große Begeisterung: »Hallo.«

»Miss Stackhouse? Sookie?«

»Ja, am Apparat«, erwiderte ich höflich.

»Hier spricht Remy Savoy.«

Der Exehemann meiner verstorbenen Cousine Hadley und der Vater ihres Sohnes. »Wie schön, dass Sie anrufen. Wie geht’s Hunter?« Hunter war ebenfalls ein mit »Talent« gesegnetes Kind, Gott schütze ihn. Und zwar mit dem gleichen »Talent« wie ich.

»Dem geht’s gut. Äh, was diese Sache angeht.«

»Ja?« Wir würden also über Telepathie reden.

»Er wird bald Ihre Hilfe brauchen. Er kommt in den Kindergarten, und dort wird es bestimmt auffallen. Ich meine, es wird sicher eine Zeit lang dauern, aber früher oder später…«

»Ja, dort wird es bestimmt auffallen.« Ich wollte schon vorschlagen, dass Remy an meinem nächsten freien Tag Hunter zu mir bringen sollte oder dass ich zu ihnen nach Red Ditch kommen könnte. Doch dann erinnerte ich mich, dass ich ja das Ziel einer Gruppe amoklaufender Elfen war. Nicht der günstigste Zeitpunkt für den kleinen Kerl, mich zu besuchen. Und woher sollte ich wissen, dass die Elfen mich nicht bis zu Remy nach Hause verfolgen würden? Bislang wusste keiner von ihnen von Hunter. Nicht mal meinem Urgroßvater hatte ich von dessen besonderem Talent erzählt. Und wenn Niall selbst es nicht wusste, hatten es vielleicht auch seine Feinde nicht herausgefunden.

Im Großen und Ganzen sollte ich besser kein Risiko eingehen.

»Ich würde ihn wirklich gern wiedersehen und besser kennenlernen. Und ich verspreche auch, so gut zu helfen, wie ich kann«, erwiderte ich. »Doch im Moment ist es leider einfach nicht möglich. Aber es dauert ja noch eine Weile, bis der Kindergarten beginnt… vielleicht in einem Monat oder so?«

»Oh«, sagte Remy verdutzt. »Ich wollte ihn eigentlich gern an meinem freien Tag vorbeibringen.«

»Ich habe hier gerade einige Probleme zu lösen.« Falls es mir gelingen sollte, diese Probleme zu überleben … doch genauer wollte ich mir das Ganze gar nicht vorstellen. Ich musste Remy eine glaubwürdige Ausrede präsentieren, und natürlich fiel mir eine ein. »Meine Schwägerin ist gerade gestorben«, erzählte ich ihm. »Kann ich Sie anrufen, wenn ich nicht mehr so beschäftigt bin mit den Details der…«Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. »Ich verspreche, dass es nicht lange dauern wird. Und wenn Sie nicht frei haben, kann Kristen ihn ja vielleicht herbringen.« Kristen war Remys Freundin.

»Nun, das ist Teil des Problems«, sagte Remy und klang etwas genervt, aber auch ein wenig belustigt. »Hunter hat zu Kristen gesagt, er weiß, dass sie ihn gar nicht lieb hat und dass sie aufhören soll, immer an seinen Daddy ohne Kleider an zu denken.«

Ich holte tief Luft und versuchte, nicht loszulachen, doch es gelang mir nicht. »Oh, Entschuldigung«, sagte ich. »Wie ist Kristen denn damit umgegangen?«

»Sie hat angefangen zu weinen. Und dann hat sie gesagt, dass sie mich zwar liebt, meinen Sohn aber für ein Monstrum hält, und ist gegangen.«

»Oje, schlimmer geht’s kaum«, erwiderte ich. »Äh … glauben Sie, dass Kristen anderen Leuten davon erzählen wird?«

»Könnte ich mir schon vorstellen.«

Das alles klang furchtbar vertraut: Es waren die Schemen meiner schmerzvollen Kindheit. »Remy, es ist nicht leicht.« Ich hatte Remy bei unserer kurzen Begegnung als einen netten Kerl kennengelernt, der seinen Sohn aufrichtig liebte. »Doch ich hab’s auch irgendwie überlebt, falls Ihnen das ein wenig hilft.«

»Und Ihre Eltern, die auch?« In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, er meinte es nicht böse.

»Nein«, sagte ich. »Aber das hatte nichts mit mir zu tun. Sie sind eines Nachts auf dem Heimweg in einer Springflut ertrunken. Es hat in Strömen geregnet, die Sicht war miserabel, das Wasser war genauso schwarz wie die Straße, und sie sind einfach auf die Brücke gefahren und wurden weggespült.« Irgendwie summte es in meinem Kopf, wie eine Art Signal, dass dieser Gedanke wichtig war.

»Oh, das tut mir leid. Es sollte bloß ein Scherz sein.« Remy klang aufrichtig schockiert.

»Kein Problem. Es ist eben einfach passiert«, sagte ich in dem Ton, den man anschlug, wenn man vermeiden wollte, dass andere Leute zu viel Aufhebens von Gefühlen machten.

Wir beließen es dabei, dass ich ihn anrufen würde, wenn ich »mehr Zeit« hätte. (Was eigentlich hieß: »Wenn keiner mehr versucht, mich zu töten«, aber das sagte ich Remy natürlich nicht.) Ich legte auf und setzte mich auf den Stuhl am Küchentresen. Zum ersten Mal seit längerer Zeit dachte ich an den Tod meiner Eltern. Ich hatte einige Erinnerungen, doch diese war die traurigste. Jason war zehn gewesen und ich sieben, daher war mein eigenes Gedächtnis nicht allzu zuverlässig. Doch über die Jahre hinweg hatten wir oft darüber gesprochen, und meine Großmutter hatte mir die Geschichte viele Male erzählt, vor allem als sie älter wurde. Es war stets dieselbe gewesen: der strömende Regen, die Straße mit der Brücke, die über die niedrige Senke führte, in der der Bach floss, das schwarze Wasser … und dann waren sie in der Dunkelheit weggespült worden. Der Wagen war am nächsten Tag gefunden worden, ihre Leichen erst ein, zwei Tage später.

Wie automatisch zog ich mich für die Arbeit um. Ich band mein Haar in einen extra festen Pferdeschwanz und befestigte auch jede lose Strähne noch mit Haargel. Als ich mir die Schuhe zuband, kam Amelia die Treppe heruntergeeilt und erzählte mir, dass sie ihre Hexenlehrbücher konsultiert habe.

»Nichts ist so tödlich für Elfen wie Eisen!«, rief sie mit Triumph im Gesicht, und ich wollte ihr die Freude nicht nehmen. Zitronen waren sogar noch besser, aber es war recht schwierig, einem Elf eine Zitrone anzudrehen, ohne dass er es bemerkte.

»Das weiß ich schon«, sagte ich und versuchte, nicht allzu deprimiert zu klingen. »Ich meine, vielen Dank für deine Mühe. Aber ich brauche etwas, womit ich sie außer Gefecht setzen kann.« Damit ich weglaufen konnte. Denn ich wusste nicht, ob ich es noch einmal ertragen würde, meine Auffahrt mit dem Gartenschlauch abzuspritzen.

Okay, wenn ich den Feind tötete, würde mir immerhin die Alternative erspart bleiben: dass ich selbst gefangen wurde und die Elfen mit mir nach Belieben verfahren konnten.

Amelia hatte sich schon für ihre Verabredung mit Tray herausgeputzt. Sie trug High Heels zu ihren Designerjeans, was ziemlich ungewöhnlich für sie war.

»Warum denn so hohe Absätze?«, fragte ich, und Amelia grinste, dass ihre strahlend weißen Zähne blitzten.

»Tray steht drauf«, sagte sie. »Mit und ohne Jeans. Du solltest erst mal sehen, was für Reizwäsche ich trage!«

»Erspar’s mir.«

»Falls du nach der Arbeit noch zu uns stoßen willst, ist Drake sicher noch da. Er ist ernsthaft interessiert daran, dich kennenzulernen. Und er ist wirklich schnuckelig, auch wenn er vielleicht nicht ganz dein Typ ist.«

»Warum? Wie sieht dieser Drake denn aus?«, fragte ich nicht besonders neugierig.

»Das ist ja grad das Schräge. Er sieht fast aus wie dein Bruder.« Amelia sah mich fragend an. »Das findest du wohl eher abstoßend, hm?«

Mir wich alles Blut aus dem Kopf. Ich war aufgestanden, weil ich in die Stadt aufbrechen wollte, doch jetzt setzte ich mich abrupt wieder.

»Sookie? Was ist los? Sookie?« Ängstlich umschwirrte Amelia mich.

»Amelia«, krächzte ich, »du musst diesem Kerl aus dem Weg gehen. Ernsthaft. Du und Tray, trefft euch nicht mehr mit ihm. Und beantworte ihm um Gottes willen keine Fragen nach mir!«

Ihrer schuldbewussten Miene konnte ich entnehmen, dass sie schon so einige Fragen beantwortet hatte. Obwohl sie eine kluge Hexe war, erkannte Amelia es nicht immer, wenn Menschen keine echten Menschen waren. Und Tray konnte es offensichtlich auch nicht - obwohl der süßliche Duft, den sogar ein Halbelf verströmte, einen Werwolf hätte warnen müssen. Aber vielleicht konnte Dermot ja ebenso wie sein Vater, und mein Urgroßvater, seinen Duft überdecken.

»Wer ist dieser Drake?«, fragte Amelia. Sie hatte Angst, das war schon mal gut.

»Er ist…«Ich überlegte, wie ich die Erklärung am besten formulieren sollte. »Er will mich töten.«

»Hat das irgendwas mit dem Mord an Crystal zu tun?«

»Das glaube ich nicht.« Ich versuchte, vernünftig über diese Möglichkeit nachzudenken, doch mein Hirn verweigerte sich dieser Vorstellung einfach.

»Ich versteh’s nicht!«, rief Amelia. »Da führen wir hier monatelang - na gut, wochenlang ein normales langweiliges Leben, und dann, wie aus heiterem Himmel, so was!« Sie warf die Arme in die Luft.

»Du kannst wieder nach New Orleans umziehen, wenn du möchtest«, sagte ich zögerlich. Amelia wusste natürlich, dass sie hier jederzeit ausziehen konnte. Ich wollte nur klarstellen, dass ich sie nicht in meine Schwierigkeiten hineinziehen wollte, solange sie sich nicht freiwillig in sie hineinziehen ließ. Sozusagen.

»Nein«, erwiderte sie entschlossen. »Mir gefällt’s hier, und mein Haus in New Orleans ist sowieso noch nicht fertig renoviert.«

Das sagte sie immer. Was nicht heißen sollte, dass ich sie loswerden wollte. Aber ich verstand nicht, warum die Renovierung sich so lange hinzog. Ihr Vater war immerhin Bauunternehmer.

»Vermisst du New Orleans gar nicht?«

»Natürlich«, sagte Amelia. »Aber hier gefällt’s mir eben. Mir gefallen meine beiden Zimmer oben, mir gefällt Tray und mir gefallen die kleinen Jobs, die mich über Wasser halten. Und außerdem gefällt mir - und zwar am allermeisten -, dass ich aus der Schusslinie meines Vaters heraus bin.« Amelia klopfte mir auf die Schulter. »Fahr zur Arbeit und mach dir keine Sorgen. Wenn mir bis morgen früh nichts eingefallen ist, ruf ich Octavia an. Und weil ich jetzt die Wahrheit über diesen Drake weiß, werde ich ihn einfach abblocken. Und Tray auch. Keiner kann so gut abblocken wie Tray.«

»Er ist sehr gefährlich, Amelia.« Das konnte ich meiner Mitbewohnerin gar nicht deutlich genug einschärfen.

»Ja, ja, schon kapiert«, erwiderte sie. »Aber du weißt ja, dass auch ich nicht ganz harmlos bin, und Tray Dawson kann’s mit den besten Kämpfern aufnehmen.«

Wir umarmten uns, und ich erlaubte mir kurz, in Amelias Gedanken hineinzulesen. Sie waren voller Wärme, Tatendrang, Neugier und … in die Zukunft gerichtet. Amelia Broadway grübelte nicht über die Vergangenheit. Zum Zeichen, dass sie mich loslassen würde, klopfte sie mir noch aufmunternd auf den Rücken, und dann gingen wir beide unserer Wege.

Ich fuhr zuerst zur Bank, dann zu Wal-Mart. Nach etwas Sucherei fand ich ein kleines Regal mit Wasserpistolen. Ich nahm einen Doppelpack der durchsichtigen Version, mit einer blauen und einer gelben. Wenn ich an die Grausamkeit und Macht der Elfen dachte und dann sah, dass es mich allein schon all meine Kräfte kostete, die beiden Wasserpistolen aus dieser verdammten Plastikhülle zu befreien, erschien mir meine Verteidigungsstrategie fast aberwitzig. Wirklich prima, ich war bewaffnet mit Wasserpistolen und einem Handspaten.

Ich versuchte, all die mich quälenden Sorgen einfach zu verdrängen. Es gab so vieles, über das ich nachdenken musste… doch da war auch diese große Angst. Herrje, es war wirklich an der Zeit, dass ich mir Amelia zum Vorbild nahm und in die Zukunft blickte. Was wollte ich heute Abend tun? Welche meiner Probleme konnte ich tatsächlich selbst lösen? Ich konnte mich beispielsweise im Merlotte’s nach Hinweisen zum Mord an Crystal umhören, wie Jason mich gebeten hatte. (Das hätte ich sowieso getan, doch seit die Gefahr von allen Seiten heranrückte, schien es mir noch wichtiger zu sein, ihre Mörder aufzuspüren.) Ich konnte mich gegen Elfenangriffe wappnen, nach weiteren Fanatiker-Gangs der Bruderschaft Ausschau halten und versuchen, zu meiner Verteidigung Verbündete um mich zu scharen.

Immerhin stand ich unter dem Schutz des Werwolfrudels von Shreveport, weil ich ihnen geholfen hatte. Und ich stand auch unter dem Schutz des neuen Vampir-Regimes, weil ich dem König den Arsch gerettet hatte. Felipe de Castro wäre heute ein Häuflein Asche, wenn ich nicht gewesen wäre; und Eric übrigens auch, wenn ich schon dabei war. War jetzt nicht genau der richtige Zeitpunkt, um mal Gegenleistungen einzufordern?

Ich stieg auf dem Parkplatz vom Merlotte’s aus dem Wagen und sah in den Himmel hinauf, doch es war bewölkt. Vor etwa einer Woche hatten wir Neumond, dachte ich. Aber es war auf jeden Fall schon völlig dunkel. Ich zog mein Handy aus der Handtasche. Eric hatte mir seine Handynummer auf eine seiner Visitenkarten gekritzelt, die er halb unter das Telefon auf meinem Nachttisch gesteckt hatte. Nach dem zweiten Klingeln ging er dran.

»Ja«, sagte er, und schon dieses eine Wort machte mir deutlich, dass er nicht allein war.

Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken beim Klang seiner Stimme.

»Eric«, begann ich und wünschte, ich hätte mir einen Augenblick lang überlegt, wie ich meine Bitte formulieren sollte. »Der König hat gesagt, dass er mir noch etwas schuldet«, fuhr ich fort und bemerkte selbst, dass es ein wenig unvermittelt und dreist war. »Ich schwebe in echter Gefahr und dachte, er könnte mir vielleicht helfen.«

»Geht es um die Gefährdung, die deinen älteren Verwandten betrifft?« Ja, er hatte eindeutig andere Leute um sich.

»Ja. Der, äh, Feind hat versucht, Tray und Amelia zu überreden, mich ihm vorzustellen. Er scheint nicht zu wissen, dass ich ihn erkennen würde, oder vielleicht tut er auch nur so. Er steht auf Seiten jener Elfen, die strikt gegen Menschen eingestellt sind, dabei ist er selbst halb Mensch. Ich verstehe seine Haltung nicht.«

»Aha«, sagte Eric nach einer spürbaren Pause. »Es wird also Schutz benötigt.«

»Ja.«

»Und du bittest darum als… ?«

Hätte Eric seine eigenen Untergebenen um sich gehabt, hätte er sie hinausgeschickt und offen mit mir geredet. Weil er das aber nicht tat, waren vermutlich irgendwelche Vampire aus Nevada bei ihm: Sandy Sechrest, Victor Madden oder Felipe de Castro selbst - was eher unwahrscheinlich war. Castros sehr viel lukrativere geschäftliche Projekte in Nevada erforderten meistens seine Anwesenheit dort. Und dann begriff ich endlich, dass Eric mich gefragt hatte, ob ich als seine Bettgefährtin und »Ehefrau« um Schutz bat oder als jemand, in dessen Schuld er stand.

»Ich bitte darum als die Person, die Felipe de Castro das Leben gerettet hat.«

»Ich werde diese Petition Victor vorlegen, er ist zurzeit hier im Fangtasia«, sagte Eric ganz geschäftsmäßig. »Ich werde dich heute Nacht noch informieren.«

»Prima.« Und weil ich nicht vergessen hatte, wie extrem gut Vampire hören konnten, fügte ich noch hinzu: »Darüber würde ich mich sehr freuen, Eric«, so als wären Eric und ich nichts weiter als gute Bekannte.

Die Frage, was wir denn wirklich waren, verdrängte ich lieber. Und weil ich schon ein paar Minuten zu spät dran war, steckte ich mein Handy wieder ein und machte mich schleunigst an die Arbeit. Doch dank diesem Gespräch mit Eric sah ich meine Überlebenschancen schon wieder viel optimistischer.


       Kapitel 14

Ich hatte meine Schutzbarrieren heruntergefahren, und so wurde es ein anstrengender Abend für mich. Nach langen Bemühungen war es mir mit Bills Hilfe schließlich gelungen, die Gedanken der Menschen um mich herum abzublocken. Doch heute Abend war es genau so wie in der schlechten alten Zeit, als ich mit einem immerwährenden Lächeln auf den Lippen herumlief, um die Verwirrung zu überspielen, die wegen des unablässigen Bombardements fremder Gedanken in meinem Kopf herrschte.

Als ich an dem Tisch vorbeiging, an dem Bud Dearborn und sein uralter Freund Sid Matt Lancaster Hühnchensticks im Korb aßen und Bier tranken, hörte ich: Crystal ist kein großer Verlust, aber keiner hier im Landkreis Renard wird gekreuzigt … Wir müssen den Fall lösen und Jetzt habe ich ein paar echte Werwölfe als Klienten. Wenn Elva Deane das noch erlebt hätte, sie wäre begeistert gewesen. Doch hauptsächlich dachte Sid Matt über seine Hämorrhoiden nach und über seinen sich ausbreitenden Krebs.

Ach herrje, das hatte ich ja gar nicht gewusst. Als ich das nächste Mal an dem Tisch vorbeikam, klopfte ich dem altehrwürdigen Rechtsanwalt auf die Schulter. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.« Seinen schildkrötenartigen Blick erwiderte ich, ohne die Miene zu verziehen. Er konnte es auffassen, wie er wollte, solange er nur wusste, dass ich bereit war, ihm zu helfen.

Wenn man seine Netze so weit auswirft, fängt man auch eine Menge Müll ein. So erfuhr ich im Laufe des Abends, dass Tanya daran dachte, für immer zu Calvin zu ziehen; dass Jane Bodehouse glaubte, Chlamydien zu haben, und sich fragte, wer dafür verantwortlich war; und dass Kevin und Kenya, die beide bei der Polizei arbeiteten und sich stets für dieselbe Schicht einteilen ließen, inzwischen auch zusammenwohnten. Weil Kenya eine Schwarze war und Kevin weißer nicht sein konnte, hatte Kevins Familie einige Vorbehalte dagegen, doch er ließ sich nicht beirren. Auch Kenyas Bruder war nicht allzu glücklich über die Situation, doch er würde sich nie mit Kevin anlegen oder so was. Ich lächelte sie freundlich an, als ich ihnen ihre Bourbons und Cokes brachte, und sie erwiderten das Lächeln. Es geschah selten, dass Kenya wirklich mal lächelte, und vor Freude hätte ich fast zu lachen begonnen. Sie wirkte fünf Jahre jünger, wenn sie lächelte.

Andy Bellefleur kam auch ins Merlotte’s, mit seiner Frau Halleigh, die er erst vor ein paar Wochen geheiratet hatte. Ich mochte Halleigh, und wir umarmten uns. Halleigh dachte, dass sie möglicherweise schwanger war, es aber noch zu früh sein könnte, um eine Familie zu gründen, auch wenn Andy etwas älter war als sie. Eine Schwangerschaft war jetzt noch nicht geplant gewesen, und so machte sie sich ziemliche Sorgen, wie Andy die Neuigkeit aufnehmen würde. Weil ich mich heute Abend sowieso schon allem aussetzte, probierte ich mal etwas Neues aus. Ich sandte meinen telepathischen Sinn in Halleighs Leib. Nun, falls sie wirklich schwanger war, konnte ich das kleine Hirn jedenfalls noch nicht wahrnehmen.

Andy dachte, dass Halleigh in den letzten Tagen so still gewesen war, und fragte sich besorgt, ob irgendetwas nicht in Ordnung war. Und er machte sich auch Sorgen wegen der Ermittlungen in Crystals Mordfall. Als er Bud Dearborns Blick auf sich ruhen spürte, wünschte er sich, er würde diesen Abend irgendwo anders in Bon Temps verbringen. Die Schießerei bei Arlenes Wohnwagen verfolgte ihn bis in seine Träume.

Die anderen Leute in der Bar dachten das Übliche.

Und was sind die üblichsten Gedanken aller Zeiten? Auf jeden Fall sind sie allesamt furchtbar langweilig.

Die meisten Leute denken über ihre Geldsorgen nach, oder darüber, was sie einkaufen müssen, welche Hausarbeiten noch zu erledigen sind, wie es in ihrem Job läuft. Und sie machen sich Sorgen um ihre Kinder… sehr oft. Sie grübeln über Auseinandersetzungen mit ihrem Boss, ihren Ehegatten, ihren Kollegen und Mitgliedern ihrer Kirchengemeinde.

Im Großen und Ganzen sind 95 Prozent dessen, was ich in den Gedanken der Leute lese, Sachen, die man nicht mal ins Tagebuch schreiben möchte.

Gelegentlich denken die Männer (die Frauen viel seltener) an Sex mit jemandem, den sie im Merlotte’s sehen - aber das ist immer das Gleiche, ehrlich gesagt, und ich blende es aus, jedenfalls solange sie nicht an mich denken. Das ist ziemlich abstoßend. Und die Sexfantasien multiplizieren sich mit der Anzahl der Drinks, auch das keine Überraschung.

Die Leute, die über den Mord an Crystal nachdachten, waren allesamt von der Polizei und damit beauftragt, den Fall zu lösen. Falls einer der Täter in der Bar war, dann dachte er einfach nicht an das, was er getan hatte. Denn es waren sicher mehr als nur einer daran beteiligt. Ein Mann allein konnte doch kein Kreuz aufrichten, zumindest nicht, ohne jede Menge Vorbereitung und einige raffinierte Flaschenzug-Vorrichtungen. Da müsste man schon eine Art Supra sein, um so was ganz ohne Hilfe zu bewerkstelligen.

Das waren Andy Bellefleurs Gedanken, während er auf seinen knusprigen Hühnchensalat wartete.

Ich musste ihm zustimmen. Und ich hätte schwören können, dass Calvin auf diese Idee auch gekommen war. Calvin hatte die Leiche beschnuppert, und nichts davon gesagt, dass er den Geruch eines Wergeschöpfes wahrgenommen hatte. Doch sogar ich erinnerte mich daran, dass einer der beiden Männer, die die Leiche vom Kreuz genommen hatten, ein Supra war.

Tja, ich erfuhr absolut nichts Neues, Fehlanzeige - bis Mel hereinkam. Mel, der in einer von Sams Doppelhaushälften wohnte, sah heute Abend aus wie direkt einem Robin-Hood-Musical entstiegen. Sein längliches hellbraunes Haar, der sorgfältig gestutzte Bart und die engen Hosen verliehen ihm ein theatralisches Flair.

Mel nahm mich zur Begrüßung kurz in den Arm, was mich ziemlich überraschte. Er tat, als wäre ich eine gute Freundin von ihm.

Wenn dieses Verhalten etwas damit zu tun hatte, dass mein Bruder und er beide Werpanther waren … aber selbst das ergab ja keinen Sinn. Keiner der anderen Werpanther war wegen Jason plötzlich anhänglich. Die Leute in Hotshot waren allenfalls etwas freundlicher geworden zu mir, als Calvin Norris mich zu seiner Ehefrau machen wollte. Wollte Mel insgeheim gern mit mir ausgehen? Das wäre mir … unangenehm und unwillkommen.

Ich begab mich auf einen kleinen Erkundungstrip in Mels Kopf, wo ich keine lüsternen Gedanken über mich entdeckte. Wenn er sich von mir angezogen fühlte, hätte er sie jetzt denken müssen, denn ich stand genau vor ihm. Mel dachte jedoch an das, was Catfish Hennessy, Jasons Boss, heute im Einkaufsmarkt für Autozubehör in Bon Temps über Jason gesagt hatte. Catfishs Geduld war ans Ende gelangt, und er hatte Mel erzählt, dass er darüber nachdenke, Jason zu feuern.

Mel machte sich richtig Sorgen um meinen Bruder. Ich fragte mich schon mein ganzes Leben lang, wie es so einem Egoisten wie meinem Bruder immer wieder gelang, solch treue Freunde zu gewinnen. Mein Urgroßvater hatte mir erzählt, dass Menschen mit einer Spur Elfenblut attraktiver waren als andere, vielleicht erklärte es sich so.

Ich ging hinter den Tresen, um Jane Bodehouse noch einen Tee einzuschenken. Sie versuchte heute nüchtern zu bleiben, weil sie eine Liste der Männer zusammenstellen wollte, die sie eventuell mit den Chlamydien angesteckt hatten. Eine Bar ist der denkbar schlechteste Ort, um einen Entzug zu beginnen - aber Jane hatte sowieso kaum eine Chance auf Erfolg. Ich tat eine Scheibe Zitrone in den Tee und trug ihn zu Jane, die mit zittrigen Händen aus dem Glas trank.

»Möchten Sie etwas essen?«, fragte ich mit leiser, dunkler Stimme. Nur weil ich noch nie einen Alkoholiker in einer Bar eine Ausnüchterung hatte machen sehen, musste es ja nicht unbedingt schiefgehen.

Jane schüttelte schweigend den Kopf. Ihr braun gefärbtes Haar löste sich schon aus der Spange, die es zusammenhielt, und ihr dicker schwarzer Pullover war übersät mit Krümeln von diesem und jenem. Ihr Make-up war eindeutig mit zittrigen Händen aufgetragen worden. Und ihr Lippenstift war in die feinen Fältchen um den Mund verschmiert. Die meisten Alkoholiker aus der Gegend kamen nur hin und wieder ins Merlotte’s, sie saßen regelmäßig im Bayou. Jane war unser einziger ansässiger Alkie, seit der alte Willie Chenier gestorben war. Wenn Jane an die Bar kam, setzte sie sich immer auf denselben Hocker. Hoyt hatte mal ein Schild dran gemacht, als er eines Abends zu viel getrunken hatte. Doch Sam hatte ihn aufgefordert, es wieder zu entfernen.

Ein oder zwei furchtbare Minuten lang warf ich einen Blick in Janes Kopf, beobachtete die träge hinter ihren Augen entlangziehenden Gedanken und sah all die geplatzten Adern in ihren Wangen. Die Vorstellung, so wie Jane zu enden, reichte aus, um fast jeden zu ernüchtern.

Ich wandte mich ab und sah, dass Mel neben mir stand. Er war auf dem Weg zur Herrentoilette, denn das entnahm ich seinen Gedanken.

»Weißt du, was sie in Hotshot mit solchen Leuten machen?«, fragte er leise und deutete mit einem Kopfnicken auf Jane, als könnte sie weder sehen noch hören. (Womit er, heute zumindest, sogar recht hatte. Jane hatte sich so sehr in sich selbst zurückgezogen, dass sie die Welt um sich herum kaum registrierte.)

»Nein«, erwiderte ich erschrocken.

»Sie lassen sie sterben«, erzählte er. »Sie geben der Person kein Essen, kein Wasser und kein Dach über dem Kopf, wenn sie nicht mehr für sich selbst sorgen kann.«

Ich bin sicher, dass mir das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.

»Das ist letztlich das Beste«, sagte er und atmete hörbar ein. »In Hotshot weiß man, wie man die Schwachen loswird.«

Dann setzte er seinen Weg fort, und sogar seine Haltung strahlte Überheblichkeit aus.

Ich klopfte Jane auf die Schulter, auch wenn ich, ehrlich gesagt, nicht an sie dachte. Ich fragte mich, was Mel getan haben mochte, dass er von Hotshot nach Bon Temps ins Exil verbannt war. Ich an seiner Stelle wäre froh gewesen, die vielen verwandtschaftlichen Bindungen und die Hierarchie der mikroskopisch kleinen Welt der Häuser rund um die alte Wegkreuzung hinter mir zu lassen. Doch ich wusste, dass Mel es nicht so sah.

Mels Exfrau trank hin und wieder eine Margarita im Merlotte’s. Das nächste Mal, wenn Ginjer hereinschaute, würde ich wohl einige Nachforschungen über den neuen Kumpel meines Bruders anstellen müssen.

Sam fragte mich ein paar Mal, ob alles okay sei, und es überraschte mich selbst, wie stark mein Verlangen war, ihm von allen Ereignissen der letzten Zeit zu erzählen. Ich staunte, wie oft ich mich Sam anvertraute und wie gut er mein verborgenes Leben kannte. Aber ich wusste, dass er im Moment genug eigene Sorgen hatte. Allein an diesem Abend telefonierte Sam mehrmals mit seiner Schwester und seinem Bruder, was wirklich ungewöhnlich war für ihn. Er wirkte mitgenommen und beunruhigt, und es wäre egoistisch von mir, ihm auch noch meine Probleme aufzuladen.

Das Handy in meiner Schürzentasche vibrierte einige Male, und als ich einen Augenblick Zeit hatte, verschwand ich auf die Damentoilette und las meine SMS. Eine war von Eric. »Schutz genehmigt«, lautete sie. Das war gut. Und es war noch eine weitere gekommen, von Alcide Herveaux, dem Leitwolf des Werwolfrudels von Shreveport. »Tray sagt, du hast Probleme?«, schrieb er. »Wir schulden dir was.«

Meine Überlebenschancen waren beträchtlich gestiegen, und so war ich sehr viel besserer Laune, als ich an diesem Abend meine Schicht beendete.

Es tat gut, dass sowohl die Vampire als auch die Werwölfe sich mir verpflichtet fühlten. Wer weiß, vielleicht war all der Mist, den ich vergangenen Herbst durchgemacht hatte, es letzten Endes doch wert gewesen.

Aber alles in allem muss ich sagen, war mein Vorhaben dieses Abends ein Reinfall. Okay, ich hatte - mit Sams Erlaubnis - meine beiden Wasserpistolen mit dem Saft der Zitronen aus dem Kühlschrank (die für Eistee gedacht waren) gefüllt. Echter Zitronensaft, dachte ich, war bestimmt wirksamer als die Limonade aus der Flasche zu Hause. Daher fühlte ich mich etwas sicherer, aber meine Kenntnisse über den Mord an Crystal waren nicht um eine Tatsache reicher geworden. Entweder waren die Mörder nicht im Merlotte’s gewesen; oder sie hatten keine Gewissensbisse wegen ihrer abscheulichen Tat; oder sie hatten in dem Moment, als ich ihre Gedanken las, nicht an den Mord gedacht. Oder, dachte ich, all das zusammen.


       Kapitel 15

Nach der Arbeit wartete schon eine Art Vampir-Bodyguard auf mich.

Bubba stand neben meinem Auto, als ich das Merlotte’s verließ. Er lächelte, als er mich sah, und ich schloss ihn in die Arme, weil ich mich so freute. Die wenigsten Leute hätten sich wohl gefreut, auf einen Vampir zu treffen, der geistig nicht ganz auf der Höhe war und eine Vorliebe für Katzenblut hatte. Doch ich mochte Bubba einfach.

»Seit wann bist du wieder hier?«, fragte ich. Bubba war während Katrina nicht mehr aus New Orleans herausgekommen und hatte lange gebraucht, bis er wieder genesen war. Die Vampire quartierten ihn alle gern bei sich ein, weil er einer der berühmtesten Männer auf der Welt gewesen war, bevor er in einem Leichenschauhaus in Memphis herübergeholt wurde.

»Etwa eine Woche. Schön Sie zu sehen, Miss Sookie.« Bubba fuhr die Fangzähne aus, um mir das Ausmaß seiner Freude zu demonstrieren. Und genauso schnell, wie sie hervorgeblitzt waren, verschwanden sie auch wieder. Bubba hatte immer noch Talent. »Ich war auf Reisen und hab Freunde besucht. Und heut Abend war ich im Fangtasia bei Mr Eric, und da hat er mich gefragt, ob ich Sie beschützen will. Und da hab ich zu ihm gesagt: ›Miss Sookie ist eine richtig gute Freundin, das mach ich sehr gern.‹ Haben Sie schon eine neue Katze?«

»Nein, Bubba, noch nicht.« Gott sei Dank.

»Nun, ich hab etwas Blut in der Kühltasche im Kofferraum meines Wagens.« Mit einem Kopfnicken wies er auf einen großen weißen Cadillac, der mit sehr viel Aufwand von Geld, Zeit und Mühe restauriert worden war.

»Wow, was für ein schönes Auto!«, rief ich und hätte fast angefügt: »Hast du das schon gehabt, als du noch am Leben warst?« Doch Bubba schätzte Anspielungen auf seine frühere, menschliche Existenz gar nicht; das regte ihn furchtbar auf und verwirrte ihn bloß. (Wenn man ihn sehr behutsam darum bat, sang er gelegentlich für seine Freunde. Ich hatte ihn mal ›Blue Christmas‹ singen hören. Unvergesslich.)

»Den hat Russell mir geschenkt«, sagte Bubba.

»Oh, Russell Edgington? Der König von Mississippi?«

»Ja, ist das nicht nett? Er hat gesagt, weil er der König meines Heimatstaates ist, möchte er mir gern was Besonderes schenken.«

»Wie geht’s ihm?« Russell und sein neuer Ehemann Bart hatten beide die Explosion des Hotels in Rhodes überlebt.

»Wieder richtig gut. Seine Wunden sind völlig verheilt, und die von Bart auch.«

»Freut mich wirklich, das zu hören. Und du sollst mir also nach Hause folgen?«

»Ja, Ma’am, das ist der Plan. Und wenn Sie Ihre Hintertür bis zum frühen Morgen unverriegelt lassen, kann ich mich in den Tagesruheort in Ihrem Gästezimmer legen - sagt Mr Eric jedenfalls.«

Dann war es doppelt gut, dass Octavia ausgezogen war. Wer weiß, wie sie darauf reagiert hätte, dass der berühmte Mann aus Memphis den ganzen Tag im eingebauten Schrank in ihrem Zimmer ruhen musste.

Als ich zu Hause ankam, parkte Bubba seinen großartigen Wagen direkt hinter mir. Tray Dawsons Pick-up stand auch da. Was mich nicht weiter überraschte. Tray arbeitete von Zeit zu Zeit als Bodyguard und wohnte hier in der Gegend. Und da Alcide mir seinen Schutz angeboten hatte, war es naheliegend, dass er sich für Tray Dawson entschieden hatte, ganz unabhängig von dessen Beziehung zu Amelia.

Tray saß am Küchentisch, als Bubba und ich ins Haus kamen. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte der große, kräftige Mann richtiggehend erschreckt. Aber er war klug genug, den Mund zu halten.

»Tray, das ist mein Freund Bubba«, sagte ich. »Wo ist denn Amelia?«

»Sie ist schon oben. Ich muss noch etwas Geschäftliches mit dir besprechen.«

»Ja, ich weiß. Bubba ist aus demselben Grund hier. Bubba, das ist Tray Dawson.«

»Hey, Tray!« Bubba schüttelte ihm die Hand und lachte, weil die Worte sich reimten. Tja, sein Übergang war leider nicht so ganz reibungslos verlaufen. Sein Lebensfunke war schon äußerst schwach gewesen, als ihn im Leichenschauhaus ein Aufwärter (zufälligerweise ein Vampir) in allerletzter Sekunde herüberholte. Und wenn man bedachte, wie stark er mit Medikamenten vollgepumpt gewesen war, konnte Bubba von Glück sagen, dass er den Übergang überhaupt überstanden hatte - auch wenn’s nicht so gut gelaufen war.

»Hey«, sagte Tray vorsichtig. »Wie geht’s… Bubba?«

Ein Glück, Tray benutzte seinen Vampirnamen.

»Richtig gut, danke. Hab etwas Blut in meiner Kühltasche draußen, und Miss Sookie hat für mich immer eine Flasche TrueBlood im Kühlschrank. Früher jedenfalls.«

»Auch jetzt noch«, sagte ich. »Willst du dich setzen, Bubba?«

»Nein, Ma’am. Ich nehm mir einfach eine Flasche und setz mich raus in den Wald. Wohnt Bill noch auf der anderen Seite des alten Friedhofs?«

»Ja.«

»Ist immer gut, Freunde in der Nähe zu haben.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich Bill als meinen Freund bezeichnen würde; dazu war unsere Beziehungsgeschichte zu kompliziert. Doch ich war mir absolut sicher, dass er mir helfen würde, wenn mir akute Gefahr drohte, und so sagte ich: »Ja, das ist immer gut.«

Bubba stöberte im Kühlschrank herum und hatte schließlich zwei Flaschen gefunden. Triumphierend hielt er sie Tray und mir entgegen, dann verließ er uns mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Allmächtiger Gott«, sagte Tray. »Ist er wirklich der, für den ich ihn halte?«

Ich nickte und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch.

»Das erklärt zumindest, dass er dauernd irgendwo gesehen wird«, meinte er. »Also, hör zu, du hast ihn dort draußen und mich hier drinnen. Ist das okay für dich?«

»Ja. Du hast vermutlich mit Alcide gesprochen?«

»Ja. Ich will mich zwar nicht in deine Angelegenheiten einmischen, aber es wäre besser gewesen, wenn ich all das von dir selbst erfahren hätte. Zumal du ja auch mit Amelia über diesen Drake geredet hast. Amelia ist todunglücklich, weil sie dem Feind gegenüber jede Menge ausgeplaudert hat. Sie hätte natürlich den Mund gehalten, wenn wir von deinen Problemen gewusst hätten. Und ich hätte ihn schon bei unserer ersten Begegnung getötet. Hätte uns allen ‘ne Menge Ärger erspart. Oder wie siehst du das?«

Mit Tray konnte man völlig unverblümt reden. »Ich finde, dass du dich damit schon irgendwie in meine Angelegenheiten einmischst, Tray. Wenn du als mein Freund und als Amelias Liebhaber hierher kommst, erzähle ich dir genau das, was weder dich noch Amelia in Gefahr bringt. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Nialls Feinde meine Mitbewohnerin aushorchen könnten. Und es war mir auch neu, dass du einen Elf nicht von einem Menschen unterscheiden kannst.« Tray zuckte leicht. »Aber vielleicht wär’s dir lieber, wenn die Frau, die du beschützen sollst, nicht mit deiner Freundin unter einem Dach wohnen würde. Willst du den Auftrag wieder abgeben? Ist der Interessenkonflikt für dich zu groß?«

Tray sah mich mit unverwandtem Blick an. »Nein, ich will diesen Job.« Obwohl er ein Werwolf war, konnte ich sehen, dass er vor allem Amelia beschützen wollte. Und da sie bei mir wohnte, dachte er, so könnte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und würde dafür sogar bezahlt werden. »Und dann habe ich auch noch eine Rechnung mit diesem Drake offen. Ich habe kein einziges Mal bemerkt, dass er ein Elf ist, und ich weiß nicht, wie er das gemacht hat. Eigentlich habe ich eine ausgesprochen gute Nase.«

Tray war in seinem Stolz verletzt, was ich gut verstehen konnte. »Drakes Vater kann seinen Duft überdecken, so dass nicht mal Vampire ihn wahrnehmen. Vielleicht kann Drake das auch. Außerdem ist er kein vollblütiger Elf, sondern halb Mensch, und sein richtiger Name lautet Dermot.«

Tray brauchte einen Augenblick, um all das zu verdauen, dann nickte er. Ich sah, dass er sich schon wieder etwas besser fühlte. Und wie fühlte ich mich?

Ich hatte Bedenken wegen der persönlichen Verstrickungen. Vielleicht sollte ich Alcide lieber anrufen und ihm sagen, dass Tray in diesem Fall nicht der geeignetste Bodyguard war. Doch ich entschied mich dagegen. Tray Dawson war ein großartiger Kämpfer und würde alles geben für mich… bis zu dem Punkt, an dem er sich zwischen Amelia und mir entscheiden müsste.

»Also?«, sagte er, und ich merkte erst jetzt, dass ich zu lange geschwiegen hatte.

»Der Vampir kann die Nächte übernehmen und du die Tage«, erwiderte ich. »Und solange ich im Merlotte’s bin, sollte ich in Sicherheit sein.« Und damit schob ich meinen Stuhl zurück und verließ die Küche ohne ein weiteres Wort. Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht gerade erleichtert war, sondern eher beunruhigter als zuvor. Ich hatte mich so schlau gefühlt, als ich gleich zwei Seiten um Schutz bat. Doch jetzt machte ich mir Sorgen um die Sicherheit der Personen, die diesen Schutz bereitstellten.

Nur widerwillig machte ich mich bettfertig, bis ich mir schließlich eingestand, dass ich eigentlich auf den Besuch von Eric wartete. Ich hätte mich jetzt liebend gern seiner Entspannungstherapie unterzogen, um einschlafen zu können. Vermutlich würde ich die ganze Nacht hellwach daliegen und nur auf den nächsten Angriff warten. Doch es stellte sich heraus, dass ich von dem heutigen Abend sehr müde war und relativ schnell einschlief.

Statt meiner üblichen, langweiligen Träume (Gäste, die ständig nach mir riefen, während ich mich beeilte, allen gerecht zu werden; Schimmel, der mein ganzes Badezimmer zuwucherte) träumte ich in dieser Nacht von Eric. Er war ein Mensch in meinem Traum, und wir spazierten gemeinsam durch den Sonnenschein. Und er war ein Immobilienmakler, komischerweise.

Als ich am nächsten Morgen auf die Uhr sah, war es noch recht früh, zumindest für mich: kurz vor acht. Ich erwachte mit einem Gefühl der Angst. Hatte ich doch noch schlecht geträumt, etwas, woran ich mich nicht erinnerte? Oder hatte ich mit meinem telepathischen Sinn etwas erfasst, während ich noch schlief? War etwas Schreckliches passiert, etwas aus den Fugen geraten?

So scannte ich einen Augenblick lang erst mal das ganze Haus, nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung am frühen Morgen. Amelia war weg, aber Tray war hier, und er steckte in Schwierigkeiten.

Ich zog mir den Bademantel und Hausschuhe an und lief hinaus in die Diele. Schon als ich die Tür öffnete, hörte ich, wie er sich im großen Badezimmer übergab.

Es gibt Momente im Leben, in denen man allein sein will, und Sich-Übergeben gehörte eindeutig dazu. Doch Werwölfe waren normalerweise vollkommen gesund, und hier ging es um den Mann, der mich schützen sollte, doch im Moment offenbar (‘Tschuldigung) kotzte wie ein Reiher.

Ich wartete, bis die Geräusche etwas leiser wurden, dann rief ich: »Tray, kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich hab was Giftiges getrunken«, erwiderte er hustend und würgend.

»Soll ich einen Arzt rufen? Einen Menschen? Oder Dr. Ludwig?«

»Nein.« Das klang sehr entschlossen. »Ich versuch das Zeug grad loszuwerden«, keuchte er nach einem erneuten Würgen. »Aber ist wohl schon zu spät.«

»Wer hat dir das denn gegeben?«

»Diese neue Freundin von …« Seine Stimme erstarb einige Sekunden lang. »Draußen im Wald. Die Neue vom Vampir Bill.«

Ganz instinktiv hakte ich nach: »Er war nicht bei ihr, oder?«

»Nein, sie -« Noch mehr furchtbare Geräusche. »Sie kam aus der Richtung seines Hauses und hat gesagt, dass sie seine…«

Ich war mir absolut sicher, dass Bill keine neue Freundin hatte. Es war mir zwar peinlich, mir das einzugestehen: Aber ich war deshalb so sicher, weil ich wusste, dass er mich immer noch zurückhaben wollte. Und das hätte er nie aufs Spiel gesetzt, indem er irgendeiner Frau, mit der er ins Bett ging, erlaubte, durch den Wald zu streifen, in dem ich ihr über den Weg laufen könnte.

»Was war sie?«, fragte ich und lehnte meine Stirn an das kühle Holz der Tür. Langsam ermüdete mich dieses ständige Schreien.

»Irgendeine Vampirsüchtige.« Tray war so übel, dass seine Gedanken wie durch einen Nebel herumirrten. »Zumindest sah sie aus wie ein Mensch.«

»Genau so, wie auch Dermot wie ein Mensch aussah. Und du hast einfach getrunken, was sie dir gegeben hat.« Es war irgendwie gemein, einen so ungläubigen Ton anzuschlagen, okay. Aber, mal ehrlich!

»Ich konnte nicht anders«, erwiderte er langsam. »Ich war so durstig, dass ich trinken musste.«

Er war also durch irgendeinen Zauber gebannt worden. »Und was war es? Das Zeug, das du getrunken hast?«

»Hat geschmeckt wie Wein.« Er stöhnte. »Gottverdammt, es muss Vampirblut gewesen sein! Jetzt kann ich’s im Mund schmecken!«

Vampirblut war immer noch heiß begehrt auf dem Schwarzen Markt, und die Menschen reagierten derart unterschiedlich darauf, dass man, statt es zu trinken, gleich Russisches Roulette spielen konnte, in mehr als einer Hinsicht. Die Vampire hassten die Ausbluter, die ihnen Blut abzapften, weil die Ausbluter sie oft dem Tageslicht ausgesetzt liegen ließen. Und daher hassten die Vampire auch die Nutzer von Vampirblut, weil ihre Nachfrage erst den Markt kreierte. Einige Nutzer wurden abhängig von dem ekstatischen Gefühl, das Vampirblut auslösen konnte, und diese Leute versuchten manchmal sogar in einer Art Selbstmordanschlag, sich das Blut direkt von der Quelle zu besorgen. Doch gelegentlich drehten die Nutzer auch völlig durch und töteten Menschen. Aber so oder so bedeutete es schlechte Presse für die Vampire, die sich bemühten, in der Gesellschaft Fuß zu fassen.

»Warum hast du das bloß getrunken?« Ich war nicht fähig, meine Wut zu unterdrücken.

»Ich konnte nicht anders«, wiederholte er, und dann ging die Badezimmertür endlich auf. Ich trat ein paar Schritte zurück. Tray sah furchtbar aus, und er stank entsetzlich. Er trug Pyjamahosen, sonst nichts, und ich hatte eine enorm breite, behaarte Brust genau auf Augenhöhe. Sein ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen.

»Wie kann das sein?«

»Ich konnte nicht… nicht widerstehen.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann bin ich hierher zurückgekommen und zu Amelia ins Bett gegangen. Ich hab mich die ganze Nacht bloß gewälzt und war schon auf, als der K… als Bubba nach Hause kam und sich im eingebauten Schrank zur Ruhe gelegt hat. Er hat irgendwas von einer Frau gesagt, mit der er gesprochen hat, aber da ging’s mir schon so schlecht, dass ich vergessen hab, was genau er gesagt hat. Hat Bill die hergeschickt? Hasst er dich so sehr?«

Ich sah auf, und unsere Blicke trafen sich. »Bill Compton liebt mich«, sagte ich. »Er würde mir nie etwas antun.«

»Selbst jetzt, wo du’s mit dem großen Blonden treibst?«

Amelia konnte einfach nicht den Mund halten.

»Selbst jetzt, wo ich’s mit dem großen Blonden treibe.«

»Die Gedanken der Vampire kannst du nicht lesen, sagt Amelia.«

»Stimmt. Aber es gibt Dinge, die weiß man einfach.«

»Okay.« Obwohl Tray nicht mehr genug Energie hatte, um skeptisch dreinzublicken, versuchte er es immerhin. »Ich muss ins Bett, Sookie. Ich kann heute tagsüber nicht auf dich aufpassen.«

Das konnte ich sehen. »Warum fährst du nicht nach Hause und versuchst, dich in deinem eigenen Bett auszuschlafen?«, fragte ich. »Ich gehe in die Arbeit, dort habe ich sowieso Leute um mich.«

»Nein, du brauchst einen Bodyguard.«

»Ich rufe meinen Bruder an«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. »Er arbeitet im Moment nicht, und er ist ein Werpanther. Er sollte in der Lage sein, mir Rückendeckung zu geben.«

»Okay.« Es war ein Anzeichen dafür, wie schlecht es Tray ging, dass er keine Diskussion begann, denn er war nicht gerade Jasons größter Fan. »Amelia weiß, dass es mir nicht gut geht. Wenn du sie vor mir sprichst, sag ihr, dass ich sie heute Abend anrufe.«

Wankend ging der Werwolf zu seinem Pick-up hinaus. Ich hoffte, er würde heil nach Hause kommen, und rief ihm noch etwas Entsprechendes hinterher. Doch er winkte nur und fuhr die Auffahrt hinunter.

Seltsam benommen sah ich ihm nach. Einmal im Leben hatte ich umsichtig gehandelt und Leute angerufen, die mir noch einen Gefallen schuldeten, damit sie mir Schutz gewährten. Doch es hatte überhaupt nichts genützt. Zwei Fanatiker, die mich nicht im Haus angreifen konnten - wegen Amelias gutem Schutzzauber vermutlich -, hatten auf anderem Weg versucht, meiner habhaft zu werden. Murry war draußen im Garten aufgetaucht; und nun hatte sich im Wald eine Elfe an Tray herangemacht und ihn gezwungen, Vampirblut zu trinken. Er hätte wahnsinnig werden und uns alle töten können. Aber für die Elfen war es sowieso eine Win-Win-Situation, schätzte ich. Tray war zwar nicht wahnsinnig geworden und hatte auch mich und Amelia nicht getötet, doch jetzt war er so krank, dass er als Bodyguard eine ganze Weile ausfallen würde.

Ich ging die Diele entlang, um mich erst mal in meinem Schlafzimmer anzuziehen. Der heutige Tag würde schwierig genug werden, und ich konnte Krisen stets besser meistern, wenn ich angezogen war. Irgendwie fühlte ich mich gleich kompetenter, sobald ich Unterwäsche trug.

Den zweiten Schreck des Tages bekam ich, als ich gerade ins Schlafzimmer abbiegen wollte. Im Wohnzimmer hatte ich eine Bewegung wahrgenommen. Mir stockte vor Angst der Atem, und wie erstarrt blieb ich stehen. Auf dem Sofa saß jemand … mein Urgroßvater. Es dauerte einen Augenblick, bis ich Niall erkannt hatte. Er stand auf und sah mich erstaunt an, während ich, mit der Hand auf dem Herzen, reglos dastand.

»Du siehst heute nicht sehr gepflegt aus«, sagte er.

»Na ja, ich habe keinen Besuch erwartet«, erwiderte ich atemlos. Er sah selbst nicht besonders gut aus, eine echte Premiere. Sein Anzug war voller Flecken und zerrissen, und wenn ich mich nicht allzu sehr irrte, schwitzte er. Mein Urgroßvater, der Elfenprinz, bot tatsächlich zum ersten Mal alles andere als einen prachtvollen Anblick.

Ich ging ins Wohnzimmer hinein und musterte ihn genauer. Es war noch früh am Tag, doch ich erlebte heute schon meine zweite Schockwelle. »Was ist los?«, fragte ich. »Du siehst aus, als kämst du aus einem Kampf.«

Er zögerte eine Weile, als wüsste er nicht, mit welcher Neuigkeit er beginnen sollte. Dann sagte Niall: »Breandan hat Vergeltung geübt für Murrys Tod.«

»Was hat er getan?« Ich fuhr mir mit trockenen Händen übers Gesicht.

»Er hat letzte Nacht Enda gefangen genommen, und jetzt ist sie tot.« Seinem Ton war zu entnehmen, dass ihr kein schneller Tod vergönnt war. »Du hast sie nicht gekannt, sie hat sich sehr gefürchtet vor den Menschen.« Niall strich eine lange Strähne seines Haars zurück, das so hellblond war, dass es beinahe weiß wirkte.

»Breandan hat eine Elfe getötet? Aber es gibt doch kaum noch weibliche Elfen, oder? Und dann tut er so was… ist das nicht besonders heimtückisch?«

»Es war so bestimmt«, sagte Niall in düsterem Ton.

Jetzt erst fiel mir auf, dass die Anzughose meines Urgroßvaters bis zu den Knien von Blut getränkt war. Deshalb war er wohl auch nicht näher gekommen, um mich zu umarmen.

»Du musst aus diesen Kleidern heraus«, sagte ich. »Bitte, Niall, geh unter die Dusche, und ich stecke deine Sachen in die Waschmaschine.«

»Ich muss gehen«, sagte er. Meine Worte schien er gar nicht gehört zu haben. »Ich bin hier, um dich persönlich zu warnen, damit du den Ernst der Lage begreifst. Dieses Haus wird von einem machtvollen Zauber geschützt. Ich konnte nur hier erscheinen, weil ich schon einmal hier war. Stimmt es, dass die Vampire und die Werwölfe auf dich aufpassen? Du stehst unter einem besonderen Schutz, das kann ich spüren.«

»Ich habe einen Bodyguard für die Nacht und einen für den Tag«, log ich, denn Niall konnte wahrlich nicht noch mehr Sorgen gebrauchen. Er stand selbst hüfttief in einem Sumpf voller Alligatoren. »Und du weißt ja, dass Amelia eine sehr gute Hexe ist. Mach dir keine Sorgen um mich.«

Er blickte mich an, doch ich glaube, er sah mich gar nicht. »Ich muss gehen«, wiederholte er unvermittelt. »Ich wollte nur sehen, ob du unversehrt bist.«

»Okay… vielen Dank.« Ich weiß, eine ziemlich lahme Antwort. Doch ehe mir etwas Besseres einfiel, hatte Niall sich schon mit einem Puff mitten in meinem Wohnzimmer in Luft aufgelöst.

Ich hatte zu Tray gesagt, dass ich Jason anrufen würde. Vorhin war ich mir noch nicht sicher gewesen, ob ich es wirklich tun würde. Jetzt war ich es. Schließlich hatte Alcide seine Schuld mir gegenüber bereits beglichen, als er mir Tray schickte, auch wenn der nun leider ausgefallen war. Alcide selbst würde ich sicher nicht bitten, auf mich aufzupassen; und von den anderen Rudelmitgliedern stand mir keiner nahe genug. Also holte ich einmal tief Luft und rief meinen Bruder an.

»Jason«, sagte ich, als er abgehoben hatte.

»Schwesterherz. Was ist los?« Er klang seltsam atemlos, als wäre etwas Aufregendes passiert.

»Tray musste weg, und ich brauche jemanden, der mich tagsüber schützen kann«, sagte ich, und einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Er bestürmte mich nicht sogleich mit Fragen, was sonderbar war. »Ich dachte, du würdest mich vielleicht begleiten. Bei all dem, was ich heute so zu erledigen habe.« Ich versuchte mich zu erinnern, was das eigentlich war. Auch in Zeiten der Krise forderte immer mal wieder das reale Leben sein Recht ein. »Also, ich muss in die Bibliothek und dann noch eine Hose aus der Reinigung abholen.« Da hatte ich beim Kauf leider nicht aufs Etikett geachtet. »Und im Merlotte’s hab ich heut die Tagesschicht. Das war’s auch schon, glaub ich.«

»Okay«, erwiderte Jason. »Obwohl nichts davon besonders eilig klingt.« Wieder machte sich längeres Schweigen breit. Dann fragte er plötzlich: »Bist du okay?«

»Ja«, sagte ich vorsichtig. »Wieso nicht?«

»Heute Morgen ist was echt Verrücktes passiert. Mel hat letzte Nacht bei mir übernachtet, weil er ziemlich einen sitzen hatte, nachdem wir im Bayou waren. Und heute Morgen ganz früh hat’s an der Tür geklopft. Als ich hinkam, stand da dieser Kerl, und der war, ich weiß nicht, durchgeknallt oder so was. Und das Seltsamste war, er sah fast genauso aus wie ich.«

»Oh, nein.« Ich musste mich setzen.

»Der hatte sie nicht alle, Sook«, sagte Jason. »Ich weiß nicht, was mit dem los war, aber der hatte sie nicht alle. Er fing einfach an zu reden, als Mel die Tür aufmachte, so als würden wir ihn kennen. Lauter verrücktes Zeug. Mel hat versucht, sich zwischen uns zu schieben, und da hat er Mel einfach quer durchs Zimmer geworfen und ihn einen Mörder genannt. Mel hätte sich das Genick brechen können, wenn er nicht auf dem Sofa gelandet wäre.«

»Ist Mel okay?«

»Ja, dem geht’s gut. Ziemlich durch den Wind, aber du weißt ja…«

»Klar.« Mels Gefühle waren jetzt nicht das Thema. »Und was hat er dann gemacht?«

»Er hat irgendwelchen Mist erzählt: dass er jetzt, wo er mir gegenübersteht, verstehen kann, wieso mein Urgroßvater nichts mit mir zu tun haben will; und dass alle Mischlinge sterben sollten; und dass ich eindeutig Blut von seinem Blut bin; und dass er beschlossen hat, mir endlich mal zu sagen, was um mich herum los ist. Und er hat gesagt, dass ich ein Ignorant bin. Das meiste hab ich gar nicht kapiert, und ich weiß immer noch nicht, was der eigentlich war. Ein Vampir jedenfalls nicht, aber auch kein Gestaltwandler, das hätte ich gerochen.«

»Du bist okay - das ist doch das Wichtigste, oder?« War es falsch gewesen, Jason die ganze Zeit den Elfenschlenker in unserer Familiengeschichte vorzuenthalten?

»Ja«, sagte er, plötzlich wachsam und misstrauisch. »Du willst mir wohl nicht erzählen, was all das zu bedeuten hat, was?«

»Komm zu mir, dann reden wir darüber. Und mach bitte, bitte nicht mehr die Tür auf, wenn du nicht weißt, wer davorsteht. Dieser Kerl ist gefährlich, Jason, und es ist ihm ziemlich egal, wen er verletzt. Ihr beide habt wirklich Glück gehabt, Mel und du.«

»Ist jemand bei dir?«

»Nein, und Tray ist auch weg.«

»Ich bin dein Bruder. Und wenn du mich brauchst, komm ich vorbei«, sagte Jason mit unerwartetem Ernst.

Ich bekam zwei für den Preis von einem. Mel hatte Jason begleitet. Das war unangenehm, weil ich Jason familiäre Dinge zu erzählen hatte, die ich in Mels Gegenwart nicht ansprechen wollte. Doch unerwartet taktvoll sagte Mel zu Jason, dass er jetzt erst mal nach Hause fahren und die Prellung an seiner Schulter mit einem Eisbeutel kühlen wolle.

Und als Mel weg war, setzte sich Jason mir gegenüber an den Küchentisch und ich sagte: »Ich muss dir ein paar Dinge erzählen.«

»Über Crystal?«

»Nein, darüber habe ich noch nichts gehört. Es geht um unsere Familie. Um Großmutter. Es wird dir schwerfallen, das alles zu glauben.« Es war nur fair, ihn vorzuwarnen. Ich weiß noch, wie entsetzt ich war, als mein Urgroßvater mir erzählte, wie mein Großvater, der Halbelf Fintan, meine Großmutter kennenlernte und sie schließlich zwei Kinder von ihm bekam, unseren Vater und unsere Tante Linda.

Heute waren sie alle tot: Fintan - ermordet - und unsere Großmutter, und auch unser Vater und seine Schwester. Aber wir, Jason und ich, waren am Leben, und auch wenn wir nur noch eine Spur Elfenblut hatten, machte uns doch genau das zur Zielscheibe der Feinde unseres Urgroßvaters.

»Und einer dieser Feinde«, sagte ich, nachdem ich Jason unsere Familiengeschichte auseinandergesetzt hatte, »ist Fintans Bruder, unser Großonkel Dermot, der halb Mensch ist. Zu Tray und Amelia hat er gesagt, er heiße Drake, wohl weil der Name moderner klingt. Dermot sieht aus wie du, und er ist es, der bei dir zu Hause vor der Tür stand. Ich weiß nicht, was für Absichten er verfolgt. Er hat sich Breandan angeschlossen, Nialls großem Feind, dabei ist er selbst halb Mensch und damit genau das, was Breandan verabscheut. Du sagst, er hat sich verrückt verhalten, vielleicht ist ja das die Erklärung. Er scheint Kontakt mit dir aufnehmen zu wollen, aber zugleich verabscheut er dich.«

Jason saß da und starrte mich an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Seine Gedanken waren in einem Stau stecken geblieben. Schließlich fragte er: »Heißt das, Tray und Amelia sollten dich ihm vorstellen? Und sie haben beide nicht gemerkt, was er war?«

Ich nickte. Und wieder herrschte Schweigen.

»Aber warum will er dich kennenlernen? Um dich zu töten? Warum muss er dich dazu erst kennenlernen?«

Gute Frage. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Vielleicht wollte er nur sehen, wie ich so bin. Oder vielleicht weiß er gar nicht, was er wirklich will.« Ich konnte es nicht verstehen und fragte mich, ob Niall noch mal auftauchen würde, um es mir zu erklären. Vermutlich nicht. Er hatte einen Krieg am Hals, auch wenn es ein Krieg war, der zum größten Teil von den Menschen nicht wahrgenommen wurde. »Ich weiß es auch nicht«, gab ich zu. »Murry kam ja auch hierher, um mich gleich anzugreifen, und er war ein vollblütiger Elf. Warum geht Dermot, der auf derselben Seite steht, so… indirekt vor?«

»Murry?«, fragte Jason, und ich schloss die Augen. Mist.

»Ein Elf, der versucht hat, mich zu töten«, erklärte ich. »Aber das Problem ist gelöst.«

Jason nickte anerkennend. »Du fackelst nicht lang, Sook«, sagte er. »Okay, mal sehen, ob ich’s richtig verstanden hab. Mein Urgroßvater will mich nicht kennenlernen, weil ich Dermot so ähnlich sehe, und der ist mein… Großonkel, richtig?«

»Richtig.«

»Aber Dermot hasst mich scheinbar nicht ganz so, denn der ist ja bei mir zu Hause aufgetaucht und hat versucht, mit mir zu reden.«

Typisch Jason, die Situation so zu interpretieren.

»Richtig«, sagte ich.

Jason sprang auf und lief durch die Küche. »Das ist alles die Schuld der Vampire!«, rief er und starrte mich zornig an.

»Wie kommst du darauf?« Das hatte ich nicht erwartet.

»Wenn die nicht an die Öffentlichkeit gegangen wären, würde all das nicht passieren. Sieh dir doch an, was los ist, seit sie im Fernsehen aufgetreten sind. Sieh dir an, wie die Welt sich verändert hat. Jetzt sind wir die Außenseiter. Und als Nächste diese verdammten Elfen. Das sind schlechte Nachrichten, Sookie. Calvin hat mich vor denen gewarnt. Du glaubst, die sind alle hübsch, süß und blond, aber das stimmt nicht. Er hat mir Geschichten über Elfen erzählt, da stehen einem die Haare zu Berge. Calvins Vater kannte ein, zwei Elfen. Wenn’s nach ihm ginge, wär’s besser, die sterben aus.«

Ich wusste nicht, ob ich überrascht oder wütend sein sollte. »Warum bist du so gemein, Jason? Ich will nicht mit dir streiten oder mir schlimme Dinge über Niall anhören. Du kennst ihn nicht mal. Du kannst doch nicht… Und hey, vergiss nicht, du hast selbst Elfenblut!« Ich hatte den furchtbaren Verdacht, dass einiges von dem, was er gesagt hatte, absolut der Wahrheit entsprach. Doch jetzt war mit Sicherheit nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Diskussion.

Jason wirkte unerbittlich, seine Gesichtszüge waren angespannt. »Mich kann dieser Elfenverwandte mal«, rief er. »Er will nichts von mir, und ich will nichts von ihm. Und wenn ich diesen verrückten Halb-und-Halb-Kerl noch mal seh, bring ich den Schweinehund um!«

Wer weiß, was ich darauf geantwortet hätte, doch in diesem Augenblick kam, ohne anzuklopfen, Mel zur Tür herein, und wir drehten uns beide nach ihm um.

»Tut mir leid«, sagte er, offenbar nervös und verwirrt über Jasons Wut. Einen Moment lang schien er zu glauben, dass Jason von ihm geredet hatte. Doch weil keiner von uns beiden peinlich berührt wirkte, entspannte er sich wieder. »Tut mir leid, Sookie. Wo hab ich nur meine guten Manieren gelassen.« Er hielt einen Eisbeutel in der Hand und bewegte sich ziemlich langsam und wie unter Schmerzen.

»Mir tut’s leid, dass Jasons Überraschungsgast dich verletzt hat«, sagte ich, weil man seinen Besuchern ja immer entgegenkommen sollte. Ich hatte mir über Mel noch nicht allzu viele Gedanken gemacht, doch in diesem Moment wäre es mir lieber gewesen, wenn statt des Werpanthers Jasons früherer bester Freund Hoyt hier gewesen wäre. Was nicht heißen sollte, dass ich Mel nicht mochte. Ich kannte ihn kaum, hatte aber auch nicht automatisch Vertrauen zu ihm, wie manchmal bei anderen Leuten.

Mel war anders. Und sogar für einen Werpanther waren seine Gedanken schwer zu entziffern, obwohl es nicht unmöglich war.

Nachdem ich Mel aus reiner Höflichkeit etwas zu trinken angeboten hatte, fragte ich Jason, ob er nun den Tag über bei mir bleiben und mich bei meinen Besorgungen begleiten würde. Ich bezweifelte ernsthaft, dass er ja sagen würde. Jason fühlte sich abgelehnt (von einem Elfen-Urgroßvater, den er nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte), und das war etwas, womit er nur schlecht zurechtkam.

»Ich begleite dich«, sagte er steif und ohne Lächeln. »Aber erst mal überprüfe ich mein Haus und sehe mir mein Gewehr an. Das werd ich brauchen, und ich hab schon ewig keinen Blick mehr drauf geworfen. Kommst du mit, Mel?« Jason wollte einfach nur von mir weg, um sich zu beruhigen. Das konnte ich so deutlich lesen, als hätte er es auf den Einkaufszettel geschrieben, der beim Telefon lag.

Mel stand auf, um mit Jason zu gehen.

»Mel, was hast du eigentlich von Jasons Besucher heute Morgen gehalten?«, fragte ich.

»Abgesehen davon, dass er mich quer durchs Zimmer werfen konnte und Jason so ähnlich sah, dass ich mich umdrehen und vergewissern musste, ob Jason wirklich grad erst aus seinem Schlafzimmer kommt? Nicht viel«, sagte Mel. Er trug seine übliche Kombi aus Khakihose und Polohemd, doch die blauen Flecken an seinen Armen ruinierten irgendwie seine sonst so adrette Erscheinung. Vorsichtig zog er sich seine Jacke über.

»Bis bald, Sookie. Komm vorbei und hol mich ab«, sagte Jason. Klar, er wollte mit meinem Wagen fahren und mein Benzin verbrauchen, weil wir ja auch meine Besorgungen erledigten. »Ansonsten hast du ja auch meine Handynummer.«

»Sicher. In etwa einer Stunde bin ich bei dir.«

In letzter Zeit war ich kaum einmal allein gewesen, und so hätte ich mich eigentlich gefreut, das Haus mal ganz für mich zu haben, wenn da nicht meine Angst gewesen wäre, dass mir ein übernatürlicher Mörder auf den Fersen war.

Doch nichts passierte. Ich aß eine Schale Müsli. Und dann beschloss ich sogar zu duschen, trotz meiner Erinnerungen an ›Psycho‹. Ich sorgte dafür, dass alle Türen, die nach draußen führten, fest verriegelt waren und schloss auch die Badezimmertür ab. Es wurde dennoch die schnellste Dusche der Welt.

Bisher hatte also noch keiner versucht, mich zu töten. Ich trocknete mich ab, legte etwas Make-up auf und zog mich für die Arbeit an.

Als es Zeit war, loszufahren, stand ich auf der hinteren Veranda und schätzte ein ums andere Mal die Entfernung von den Stufen bis zu meinem Wagen ab. Es waren ungefähr zehn Schritte, rechnete ich mir aus. Ich schloss den Wagen mit der Fernbedienung auf, holte tief Luft, schob den Riegel der Fliegengittertür zurück, stieß sie auf und sprang von der Veranda herunter, ohne die Stufen zu benutzen. Mit einem würdelosen Zerren riss ich die Autotür auf, schlug sie hinter mir zu und verriegelte sie sofort. Dann sah ich mich um.

Keine Bewegung nirgends.

Ich lachte ein wenig atemlos. Wie albern ich doch war!

Aber meine innere Anspannung ließ all die gruseligen Filme, die ich gesehen hatte, durch meinen Kopf geistern.

Ich dachte an ›Jurassic Park‹ und Dinosaurier - die Elfen waren für mich wohl so etwas wie die Dinosaurier der Welt der Supras - und erwartete quasi schon, dass ein Ziegenbein meine Windschutzscheibe hinunterrutschen würde.

Doch das passierte auch nicht. Okay…

Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn, der Motor sprang an und der Wagen… explodierte nicht. Und in meinem Rückspiegel war auch kein Tyrannosaurus zu sehen.

So weit, so gut. Als ich langsam die Auffahrt durch den Wald entlangfuhr, fühlte ich mich schon besser. Dennoch sah ich mich weiterhin nach allen Seiten um. Auf einmal hatte ich das Bedürfnis, jemanden wissen zu lassen, wo ich war und was ich gerade tat.

Ich holte mein Handy aus der Handtasche und rief Amelia an. Sie hatte sich kaum gemeldet, da sagte ich: »Ich fahre rüber zu Jason. Weil Tray krank ist, begleitet Jason mich heute. Hör mal, weißt du, dass Tray von einer Elfe durch irgendeinen Zauber gebannt wurde und verfaultes Vampirblut getrunken hat?«

»Ich bin hier in der Arbeit«, sagte Amelia mit Vorsicht in der Stimme. »Ja, er hat vor zehn Minuten angerufen, aber er musste sich gleich wieder übergeben, der Arme. Mit dem Haus war wenigstens alles okay.«

Amelia meinte, dass ihr Schutzzauber standgehalten hatte. Zugegeben, darauf konnte sie wirklich stolz sein.

»Du bist echt klasse«, sagte ich anerkennend.

»Danke. Hör mal, ich mache mir große Sorgen um Tray. Ich habe ein paar Minuten später versucht, ihn zurückzurufen, doch er ist nicht rangegangen. Ich hoffe, er schläft nur. Aber ich werde gleich nach der Arbeit mal zu ihm fahren. Wollen wir uns dort nicht treffen? Dann überlegen wir gemeinsam, was wir für deine Sicherheit noch tun können.«

»Okay. Ich komme zu Tray, wenn ich im Merlotte’s fertig bin, um fünf herum vermutlich.« Mit dem Handy am Ohr sprang ich aus dem Auto und zog die Post aus meinem Briefkasten, der direkt an der Hummingbird Road stand. So schnell ich konnte, setzte ich mich wieder hinein.

Was für eine Dummheit! Ich wäre auch einen Tag lang mal ohne Post ausgekommen. Aber Gewohnheiten sind schwer zu brechen, selbst wenn es um unwichtige Dinge geht. »Ich habe wirklich Glück, dass du bei mir wohnst, Amelia«, sagte ich. Es war vielleicht etwas dick aufgetragen, entsprach aber absolut der Wahrheit.

Doch Amelia hatte gedanklich längst das Thema gewechselt. »Du sprichst wieder mit Jason? Und hast es ihm erzählt? Alles?«

»Ja, es ging nicht anders. Ich kann mich nicht immer nur nach dem richten, was mein Urgroßvater will. Es ist etwas passiert.«

»Bei dir passiert doch immer irgendetwas«, sagte Amelia. Sie klang nicht wütend und verurteilte mich auch nicht.

»Nicht immer«, erwiderte ich nach kurzem Zweifeln und legte auf.

Eigentlich, dachte ich, als ich am Ende der Hummingbird Road auf dem Weg zu meinem Bruder links abbog, hat Jason doch recht damit, dass sich alles verändert hat, seit die Vampire an die Öffentlichkeit getreten sind … der Meinung könnte ich mich wirklich anschließen.

Und dann stellte ich ganz profan fest, dass ich kaum noch Benzin hatte. Ich musste bei Grabbit Quik halten. Während das flüssige Gold in den Tank meines Wagens rann, verfiel ich wieder ins Grübeln über Jasons Bemerkungen. Was bloß war so dringend, dass ein zurückgezogener und die Menschen verabscheuender Halbelf auf Jasons Türschwelle auftauchte? Was hatte er Jason sagen wollen … ? Herrje, ich sollte einfach nicht drüber nachdenken.

Das war doch dumm. Ich sollte lieber auf mich selbst aufpassen, anstatt Jasons Probleme zu lösen.

Doch als ich das Gespräch noch ein paar Minuten länger in Gedanken hin und her gewälzt hatte, beschlich mich der leise Verdacht, dass ich es schon etwas besser verstand.

Ich rief Calvin an. Zuerst begriff er nicht, wovon ich redete. Doch er willigte ein, sich bei Jason mit mir zu treffen.

Ich sah Jason flüchtig hinter dem Haus, als ich auf die kreisrunde Auffahrt vor dem hübschen, kleinen Haus einbog, das mein Vater kurz nach der Heirat meiner Eltern gebaut hatte. Es stand draußen auf dem Land, noch weiter westlich als Arlenes Wohnwagen, und obwohl es von der Straße aus zu sehen war, lagen dahinter ein Teich und mehrere Hektar Land. Mein Vater hatte die Jagd und das Angeln geliebt, wie mein Bruder auch. Jason hatte sich kürzlich erst einen behelfsmäßigen Schießstand errichtet, und ich konnte Gewehrschüsse hören.

Ich beschloss, durchs Haus zu gehen, und vorsichtshalber rief ich auch noch laut, als ich an der Hintertür stand.

»Hey!«, rief Jason zurück. Er hielt die .30-30 Winchester in Händen, die unserem Vater gehört hatte. Mel stand hinter ihm, mit einer Schachtel Munition. »Wir dachten, wir üben mal ein bisschen.«

»Gute Idee. Ich wollte nur sichergehen, dass ihr mich nicht für euren verrückten Besucher haltet, der noch mal wiedergekommen ist, um euch weiter anzuschreien.«

Jason lachte. »Ich kapier immer noch nicht, was sich der gute Dermot dabei gedacht hat, hier so einen Auftritt hinzulegen.«

»Ich schon, glaube ich«, sagte ich.

Jason streckte die Hand aus, ohne hinzugucken, und Mel gab ihm einige Kugeln. Dann öffnete Jason das Gewehr und lud es erneut. Ich blickte zu dem Sägebock hinüber, den er aufgestellt hatte, und sah die vielen leeren Milchkannen auf dem Boden liegen. Er hatte sie mit Wasser gefüllt, damit sie fester standen, und dank der vielen Einschusslöcher sickerte das Wasser in den Boden.

»Gut gezielt«, sagte ich und holte tief Luft. »Hey, Mel, willst du mir nicht mal von den Beerdigungen in Hotshot erzählen? Ich war dort noch nie auf einer, und Crystals findet ja statt, sobald die Leiche freigegeben ist, vermute ich.«

Mel wirkte etwas erstaunt. »Weißt du, ich wohn schon seit Jahren nicht mehr da draußen«, erwiderte er. »Ist einfach nichts für mich.« Wenn man von den blauen Flecken absah, wirkte er nicht wie jemand, der durch ein Zimmer geworfen worden war, und schon gar nicht von einem durchgeknallten Halbelf.

»Ich frag mich, warum dieser Kerl dich herumgeworfen hat, und nicht Jason.« Ich spürte, wie Mels Gedanken sich vor Angst fast kräuselten. »Bist du richtig verletzt?«

Er bewegte seine rechte Schulter ein wenig. »Erst dachte ich, es wär was gebrochen. Aber ist wohl nur verstaucht. Ich frag mich, was das für ein Kerl war. Auf jeden Fall keiner von uns.«

Er hatte meine erste Frage nicht beantwortet, fiel mir auf.

Jason sah ihn stolz an, weil er nicht herumgejammert hatte.

»Er ist ein Halbelf«, sagte ich.

Mel wirkte erleichtert. »Na, gut zu wissen. Hat mich ganz schön in meinem Stolz verletzt, dass der mich einfach so durchs Zimmer werfen konnte. Ich mein, ich bin immerhin ein vollblütiger Werpanther, und es war, als wär ich leicht wie ein Kienspan oder so was.«

Jason lachte. »Ich dachte, jetzt bin ich erledigt, der kommt jeden Moment rein und bringt mich um. Doch als Mel auf dem Sofa lag, fing der Kerl an, auf mich einzureden. Mel hat sich tot gestellt, und da stand dieser Verrückte, der mir so ähnlich sieht, und erzählte mir, was für einen Gefallen er mir getan hat…«

»Echt unheimlich«, stimmte Mel zu, aber ihm schien unbehaglich zumute zu sein. »Du weißt, dass ich sofort aufgesprungen wär, wenn er auf dich eingeschlagen hätte. Doch er hatte mir richtig eins verpasst, und ich dachte, ich bleib erst mal liegen, solange er sich nicht an dir vergreift.«

»Mel, ich hoffe, dir geht’s wirklich gut.« Ich gab meiner Stimme einen besorgten Unterton und trat ein wenig näher. »Lass mich mal deine Schulter ansehen.« Ich streckte die Hand aus, und Jason runzelte die Augenbrauen.

»Warum willst du denn …?« Ein schrecklicher Verdacht zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Ohne ein weiteres Wort trat er hinter seinen Freund, packte Mel mit beiden Händen an den Oberarmen und hielt ihn fest. Mel zuckte vor Schmerz, doch er sagte nichts, kein Wort. Er tat nicht mal so, als wäre er empört oder überrascht, und das sagte eigentlich schon alles.

Ich legte Mel meine Hände auf die Wangen, schloss die Augen und sah in seine Gedanken hinein. Und diesmal dachte Mel an Crystal, und nicht an Jason.

»Er hat es getan.« Ich öffnete die Augen wieder und sah über Mels Schulter hinweg meinem Bruder ins Gesicht. Dann nickte ich.

Jason stieß einen Schrei aus, der unmenschlicher kaum sein konnte. Mels Gesicht schien zu zerlaufen, als würden alle Muskeln und Knochen sich verschieben. Er sah nicht mehr aus wie ein Mensch.

»Lass mich dich ansehen«, bat Mel.

Jason war verwirrt, weil Mel mich doch bereits ansah. Er konnte auch kaum woanders hinsehen, so wie mein Bruder ihn festhielt. Mel setzte sich nicht zur Wehr, hatte aber jeden Muskel angespannt. Er wird nicht ewig so passiv bleiben, dachte ich. Ich bückte mich und hob das Gewehr auf, froh darüber, dass Jason gerade nachgeladen hatte.

»Er will dich ansehen, nicht mich«, erklärte ich meinem Bruder.

»Gott verdammt noch mal«, sagte Jason. Er atmete schwer und stoßweise, so als wäre er gerannt, und hatte die Augen weit aufgerissen. »Da musst du mir erst mal einen Grund nennen.«

Ich trat einen Schritt zurück und hob das Gewehr. Auf diese Entfernung würde selbst ich Mel nicht verfehlen. »Dreh ihn um, er will von Angesicht zu Angesicht mit dir reden.«

Ich sah die beiden im Profil, als Jason Mel herumdrehte. Jason packte den Werpanther sofort wieder, und jetzt war sein Gesicht nur dreißig Zentimeter von Mels entfernt.

Calvin kam ums Haus herum. Crystals Schwester Dawn war bei ihm. Und ein etwa Fünfzehnjähriger trottete hinter ihnen her. Ich erinnerte mich, den Jungen auf der Hochzeit gesehen zu haben. Es war Jacky, Crystals ältester Cousin ersten Grades. Teenager verpesten ihre Umgebung geradezu mit Gefühlen und Verwirrung, und auch Jacky machte da keine Ausnahme. Er bemühte sich krampfhaft zu verbergen, wie nervös und aufgeregt er war. Doch es brachte ihn beinahe um, diese coole Haltung vorzutäuschen.

Die drei Neuankömmlinge verstanden das Szenario sofort, Calvin schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Das ist ein schlimmer Tag«, sagte er ganz ruhig, und Mel fuhr zusammen, als er die Stimme seines Anführers hörte.

Jasons Anspannung ließ etwas nach, als er die anderen Werpanther sah.

»Sookie sagt, er hat es getan«, erzählte Jason Calvin.

»Das reicht mir«, erwiderte Calvin. »Aber, Mel - du solltest es uns selbst sagen, Bruder.«

»Ich bin nicht dein Bruder«, sagte Mel bitter. »Ich wohn schon seit Jahren nicht mehr bei euch.«

»Das war deine eigene Entscheidung.« Calvin ging um ihn herum, so dass er ihm ins Gesicht sehen konnte, und die anderen beiden folgten ihm. Jacky knurrte, jede vorgebliche Coolness war verflogen. Jetzt brach das Tier hervor.

»Es gibt sonst keinen wie mich in Hotshot. Ich wär allein gewesen.«

Jason blickte verständnislos drein. »Es wohnen doch jede Menge Typen wie du in Hotshot.«

»Nein, Jason«, erklärte ich. »Mel ist schwul.«

»Ist das ein Problem für uns?«, fragte mein Bruder und sah Calvin an. In mancher Hinsicht war Jason anscheinend immer noch nicht ganz auf dem Stand der Dinge.

»Wir haben kein Problem damit, was die Leute im Bett treiben, wenn sie vorher ihre Pflicht der Gemeinschaft gegenüber erfüllt haben«, erwiderte Calvin. »Vollblütige Werpanther müssen Nachwuchs zeugen, ohne Wenn und Aber.«

»Ich konnte es nicht«, sagte Mel. »Ich konnte es ganz einfach nicht.«

»Aber du warst doch mal verheiratet«, wandte ich ein und wünschte sogleich, ich hätte geschwiegen. Dies war jetzt ein Fall der Werpanther. Ich hatte nicht Bud Dearborn angerufen, sondern Calvin. Calvin reichte mein Wort als Beweis, einem Gericht jedoch reichte es nicht.

»Unsere Ehe wurde nie vollzogen«, sagte Mel. Seine Stimme klang fast normal. »Was für sie okay war. Sie hatte ihr eigenes Ding laufen. Wir hatten nie … konventionellen Sex.«

Ich fand allein das schon deprimierend und konnte mir kaum vorstellen, wie schwierig das alles für Mel gewesen sein musste. Aber als ich daran dachte, wie Crystal an dieses Kreuz genagelt ausgesehen hatte, erstarb plötzlich all meine Sympathie.

»Warum hast du Crystal das angetan?«, fragte ich. An der Wut, die sich in all den Gedanken um mich herum anstaute, erkannte ich, dass die Zeit für Fragen dem Ende zuging.

Mels Blick ging an mir und meinem Bruder vorbei, weg von seinem Anführer und von der Schwester und dem Cousin seines Opfers. Er schien ihn auf die winterkahlen Äste der Bäume zu richten, die rund um den stillen, braunen Teich standen. »Ich liebe Jason«, sagte er. »Ich liebe ihn. Und sie hat ihn und sein Kind wie Dreck behandelt. Und dann hat sie mich verhöhnt. Sie kam an dem Tag hierher … ich war vorbeigekommen, weil ich Jason bitten wollte, mir beim Aufbauen von ein paar Regalen zu helfen. Sie tauchte auf, als ich Jason gerade eine Nachricht auf einen Zettel schrieb, und sie sagte … sie sagte schreckliche Sachen. Und dann forderte sie mich zum Sex auf. Sie wollte es den Leuten in Hotshot erzählen, wenn ich’s mit ihr treibe, und sagte, dann könnte ich wieder dort wohnen und Jason könnte zu mir ziehen. Sie fragte: ›Ich hab sein Baby hier drin, macht dich das gar nicht heiß?‹ Es wurde immer schlimmer und schlimmer. Die Ladefläche des Pick-up war hinten offen, weil ich ziemlich lange Holzbalken geladen hatte, und sie ging irgendwie rückwärts hin und legte sich drauf, und ich konnte sie sehen. Es war… sie war… sie sagte dauernd, was für ein Waschlappen ich bin und dass Jason sich nie was aus mir machen wird… und dann schlug ich zu, so hart wie ich konnte.«

Dawn Norris drehte sich zur Seite weg, als müsste sie sich übergeben. Doch sie presste die Lippen schmal zusammen und richtete sich wieder auf. Jacky war nicht so stark.

»Sie war aber nicht tot«, stieß mein Bruder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie hat noch am Kreuz geblutet. Und das Baby hat sie erst verloren, als sie schon dranhing.«

»Das tut mir sehr leid.« Mel wandte den Blick vom Teich und den Bäumen ab und sah meinen Bruder an. »Ich dachte, der Schlag hätte sie getötet - wirklich. Ich hätte sie nie draußen liegen lassen und wäre ins Haus gegangen, wenn ich sie nicht für tot gehalten hätte. Ich hätte nie zugelassen, dass jemand anders sie sich schnappt. Was ich getan hatte, war schlimm genug, und ich hatte ihren Tod gewünscht. Aber ich habe sie nicht ans Kreuz genagelt. Bitte, glaub mir das. Was immer du wegen dieses Schlags auch von mir denkst, so etwas hätte ich nie getan. Ich dachte, wenn ich sie woanders hinbringe, dann hält keiner dich für den Mörder. Ich wusste, dass du an dem Abend ausgehst, und dachte noch, dann hättest du sogar ein Alibi. Es war ja ziemlich klar, dass du die Nacht mit Michele verbringen würdest.« Mel lächelte Jason an, mit einem so zärtlichen Blick, dass es mich schmerzte. »Ich habe sie auf der Ladefläche des Pick-up liegen lassen und mir im Haus einen Drink eingeschenkt. Und als ich wieder rauskam, war sie weg. Ich konnte es gar nicht fassen. Wie konnte sie aufstehen und weggehen? Es war kein Blut mehr zu sehen, und die Holzbalken haben auch gefehlt.«

»Warum das Merlotte’s?« Calvins Frage klang wie ein Knurren.

»Keine Ahnung.« Mels Gesicht wirkte beinahe erhaben vor Erleichterung, dass er die ihn belastende Schuld endlich eingestanden hatte: dass er ein Verbrechen begangen hatte und meinen Bruder liebte. »Calvin, ich weiß, dass ich sterben muss, und ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung habe, was mit Crystal passiert ist, nachdem ich ins Haus gegangen bin. Ich habe ihr diese entsetzliche Sache nicht angetan.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Calvin. »Aber wir haben dein Schuldbekenntnis, und nun nehmen die Dinge ihren Lauf.«

»Das akzeptiere ich«, erwiderte Mel. »Jason, ich liebe dich.«

Dawn drehte ihren Kopf kaum merklich, so dass sie mir in die Augen blicken konnte. »Sie gehen besser«, sagte sie. »Wir haben etwas zu erledigen.«

Und so ging ich mit dem Gewehr in der Hand davon, ohne mich noch einmal umzudrehen, auch nicht, als die anderen Panther begannen, Mel in Stücke zu reißen. Hören konnte ich es allerdings.

Schon nach einer Sekunde erstarb sein Schreien.

Ich legte Jasons Gewehr auf die hintere Veranda und fuhr zur Arbeit. Irgendwie war es jetzt nicht mehr wichtig, einen Bodyguard zu haben.


       Kapitel 16

Ich konnte nur darüber staunen, wie unverdrossen ich den Leuten, die auf dem Heimweg von der Arbeit ins Merlotte’s kamen, Bier, Daiquiris und Wodka Collins brachte. Seit Stunden schon arbeitete ich, servierte, lächelte und flitzte herum, und war bislang nicht ein einziges Mal zusammengebrochen. Okay, ich musste vier Gäste bitten, ihre Bestellungen zu wiederholen. Und zweimal war ich an Sam, der etwas zu mir sagte, vorbeigeeilt, ohne zu antworten - das wusste ich, weil er mich irgendwann anhielt und es mir erzählte. Doch ich brachte die richtigen Teller und Drinks an die richtigen Tische, und mein Trinkgeld bewegte sich im normalen Rahmen, was bedeutete, dass ich freundlich wirkte und nichts wirklich Wichtiges vergessen hatte.

Du hältst dich so tapfer, sagte ich mir selbst. Ich bin so stolz auf dich. Du musst das nur durchstehen. In einer Viertelstunde kannst du nach Hause fahren.

Wie viele Frauen hatten sich mit solchen Aufmunterungen wohl schon über die Runden geholfen, fragte ich mich. Das junge Mädchen, das auf dem Schulball den Kopf hochhielt, obwohl sein Tanzpartner nur Augen für die Klassenkameradin hatte; die Kollegin, die bei einer Beförderung übergangen worden war; die Frau, die sich eine schlimme Diagnose anhören musste und dennoch die Fassung nicht verlor. Und Männer kannten solche Tage sicher auch.

Doch nicht allzu viele Leute dürften einen Tag genau wie diesen gehabt haben.

Ich hatte natürlich nicht vergessen, mit welch seltsamer Beharrlichkeit Mel behauptet hatte, dass er für Crystals Kreuzigung, und damit letztlich für ihren Tod, nicht verantwortlich sei. Mels Worte hatten aufrichtig geklungen. Und es gab ja auch wirklich keinen Grund, warum er ein Geständnis zurückhalten sollte, wenn er sowieso schon so viel gestanden und Frieden darin gefunden hatte. Aber warum sollte jemand die halbtote Crystal und die Holzbalken mitnehmen und eine so abscheuliche Tat begehen? Nur jemand, der Crystal abgrundtief hasste, konnte so etwas tun, oder vielleicht jemand, der Mel oder Jason hasste. Es war ein unmenschlicher Akt, und ich glaubte Mel, der die Tat auch kurz vor seinem Tod noch geleugnet hatte.

Ich war so froh, als ich mit der Arbeit endlich fertig war, dass ich wie auf Autopilot nach Hause fuhr. Und so fiel mir erst, als ich meine Auffahrt schon fast erreicht hatte, wieder ein, dass ich Amelia vor Stunden versprochen hatte, zu Tray zu kommen.

Herrje, das hatte ich komplett vergessen.

Aber angesichts des Tages, den ich hinter mir hatte, war es eine lässliche Sünde - solange es Amelia gut ging. Doch als ich daran dachte, wie schlecht Tray ausgesehen und dass er Vampirblut getrunken hatte, durchzuckte mich Panik.

Ich sah auf meine Armbanduhr: Ich war schon mehr als eine Dreiviertelstunde zu spät dran. Und so wendete ich und fuhr wie vom Teufel gejagt zurück Richtung Stadt.

Unterwegs versuchte ich mir einzureden, dass ich gar keine Angst hatte. Was mir aber nicht allzu gut gelang.

Es standen keine Autos vor dem kleinen Haus. Die Fenster waren dunkel. Und aus dem Carport hinter dem Haus konnte ich die Stoßstange von Trays Pick-up hervorlugen sehen.

Ich fuhr daran vorbei und wendete auf einer Seitenstraße ungefähr eine halbe Meile entfernt. Verwirrt und beunruhigt kehrte ich zurück und hielt am Straßenrand an. Das Haus und die anschließende Werkstatt lagen außerhalb der Stadtgrenze von Bon Temps, waren aber nicht abgelegen. Trays Grundstück war etwa 2500 Quadratmeter groß, und sein kleines Haus und der große Metallbau, in dem sich seine Reparaturwerkstatt befand, standen gleich neben einem ähnlichen Ensemble, das Brock und Chessie Johnson gehörte, die eine Polsterei betrieben. Brock und Chessie hatten sich für den Abend offenbar schon in ihr Haus zurückgezogen, denn im Wohnzimmer brannte Licht. Und gerade als ich hinsah, zog Chessie die Vorhänge zu, was die meisten Leute hier draußen nicht für nötig hielten.

Der Abend war dunkel und still. Der Hund der Johnsons bellte, doch das war das einzige Geräusch. Es war noch zu kalt für den Chor der Insekten, der die Nacht oft zum Leben erweckte.

Ich malte mir verschiedene Szenarien aus, die erklären könnten, warum das Haus so verlassen wirkte.

Szenario eins: Tray hatte immer noch unter der Wirkung des Vampirbluts gestanden und Amelia ermordet. Und jetzt saß er im Haus und dachte darüber nach, wie er am besten Selbstmord beging. Vielleicht wartete er aber auch auf mich, um mich ebenfalls zu ermorden.

Szenario zwei: Tray hatte sich von seiner Vampirblut-Vergiftung erholt, und als Amelia auf seiner Türschwelle erschien, hatten sie beschlossen, ihren freien Nachmittag zu Flitterwochen umzufunktionieren. Was hieß, dass sie gar nicht glücklich wären, wenn ich sie jetzt stören würde.

Szenario drei: Amelia war vorbeigekommen, hatte niemanden angetroffen und machte jetzt zu Hause Abendbrot für sich selbst und mich, da sie mich jeden Moment zurückerwartete. Diese Idee würde zumindest erklären, warum Amelias Auto nicht vor dem Haus stand.

Ich versuchte, mir noch andere Abläufe vorzustellen, doch mir wollte nichts mehr einfallen. Also griff ich zum Handy und rief bei mir zu Hause an. Ich hörte meine eigene Stimme auf dem Anrufbeantworter. Dann versuchte ich es auf Amelias Handy. Nach dreimal Klingeln sprang die Mailbox an. So langsam gingen mir die Ideen aus. Ein Anruf war nicht ganz so aufdringlich wie ein Klopfen an der Tür, dachte ich mir, und wählte als Nächstes Trays Nummer. Ich konnte sogar das entfernte Klingeln im Haus hören … aber es ging keiner dran.

Dann rief ich Bill an. Ich dachte kaum eine Sekunde nach, ich tat es einfach.

»Bill Compton«, ertönte die vertraute, kühle Stimme.

»Bill«, begann ich - und stockte.

»Wo bist du?«

»Ich sitze in meinem Auto draußen vor Tray Dawsons Haus.«

»Der Werwolf, der die Reparaturwerkstatt für Motorräder hat?«

»Richtig.«

»Ich komme.«

Es dauerte keine zehn Minuten, bis er da war. Sein Wagen hielt hinter meinem. Ich stand noch auf dem Seitenstreifen, weil ich die Kiesauffahrt zu Trays Haus nicht hinauffahren wollte.

»Ich bin ratlos«, sagte ich, als Bill an meiner Beifahrerseite einstieg. »Ich hätte dich vielleicht nicht anrufen sollen. Aber ich schwöre bei Gott, dass ich total ratlos bin.«

»Du hast Eric nicht angerufen.« Es war eine einfache Feststellung.

»Er hätte zu lange gebraucht.« Und dann erzählte ich Bill, was mir passiert war. »Ich kann kaum glauben, dass ich Amelia einfach vergessen habe«, sagte ich, beschämt über meine Selbstbezogenheit.

»Es ist gestattet, nach einem solchen Tag auch mal etwas zu vergessen, Sookie«, sagte Bill.

»Aber doch nicht so etwas«, erwiderte ich. »Und es könnte sein, dass … Ich kann da nicht hineingehen und zwei Tote auffinden. Ich bring’s nicht fertig. Den Mut habe ich nicht mehr.«

Er beugte sich zu mir herüber und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Was ist schon ein weiterer Toter für mich?« Und dann war er aus dem Auto heraus und ging in dem schwachen Licht, das durch die Vorhänge der Nachbarn fiel, lautlos auf das Haus zu. An der Haustür blieb er stehen und horchte aufmerksam. Er hörte wohl nichts, denn er öffnete die Tür und trat ein.

Bill war kaum verschwunden, da klingelte mein Handy. Ich schreckte derart auf, dass ich mir fast den Kopf an der Autodecke gestoßen hätte. Und weil ich das Telefon hatte fallen lassen, musste ich es erst wieder aufklauben.

»Hallo?«, sagte ich voll Angst.

»Hey, hast du angerufen? Ich war unter der Dusche«, rief Amelia, und ich sank vornüber aufs Lenkrad. Danke, lieber Gott, danke, danke, danke, dachte ich nur.

»Geht’s dir gut?«, fragte Amelia.

»Ja, mir geht’s gut. Aber wo ist Tray? Ist er bei dir?«

»Nein. Ich bin zu ihm gefahren, aber er war nicht zu Hause. Eine Weile habe ich noch auf dich gewartet, doch du bist auch nicht aufgetaucht. Und dann habe ich mir gedacht, dass Tray wohl zum Arzt gegangen ist und du vielleicht in der Arbeit aufgehalten wurdest oder so was. Ich bin noch mal in die Versicherungsagentur gefahren und erst vor einer halben Stunde nach Hause gekommen. Was ist denn los?«

»Ich komme auch bald«, sagte ich. »Verriegle die Türen und lass keinen rein.«

»Die Türen sind verriegelt, und keiner klopft.«

»Lass auch mich nicht rein«, sagte ich, »wenn ich das Passwort nicht nennen kann.«

»Na klar, Sookie«, erwiderte Amelia. Es war unüberhörbar, dass sie meinte, jetzt würde ich wirklich übertreiben. »Wie lautet das Passwort denn?«

»Elfenhosen«, sagte ich. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Es schien mir nur höchst unwahrscheinlich, dass irgendwer auf der Welt dieses Wort benutzen würde.

»Verstanden«, erwiderte Amelia. »Elfenhosen.«

Bill kam zum Auto zurück. »Ich muss auflegen«, sagte ich und beendete das Gespräch. Als er die Tür öffnete, sah ich im Schein der Innenbeleuchtung sein Gesicht. Es wirkte düster.

»Er ist nicht da«, sagte er sofort. »Aber es hat einen Kampf gegeben.«

»Blut?«

»Ja.«

»Viel?«

»Er könnte noch am Leben sein. Dem Geruch nach zu urteilen war es nicht alles seins.«

Ich sackte in mich zusammen. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, gab ich zu, und es tat fast gut, es laut auszusprechen. »Ich weiß nicht, wo ich nach Tray suchen soll oder wie ich ihm helfen kann. Er war eigentlich als mein Bodyguard eingesetzt. Aber letzte Nacht ist er in den Wald gegangen und dort einer Frau begegnet, die sich als deine neue Freundin ausgab. Sie hat ihm etwas zu trinken gegeben, verfaultes Vampirblut. Und davon ist ihm speiübel geworden.« Ich blickte Bill an. »Vielleicht hatte sie es von Bubba. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu fragen. Um ihn mache ich mir auch große Sorgen.« Ich wusste, dass Bill mich viel besser sehen konnte als ich ihn, und hob fragend die Hände. Kannte er diese Frau?

Bill erwiderte meinen Blick und verzog den Mund zu einem eher bitteren Lächeln. »Ich habe schon lange keine Freundin mehr.«

Ich beschloss, diese emotionale Anspielung einfach zu ignorieren. Heute Abend hatte ich weder die Zeit noch die Energie für so etwas. Aber ich hatte recht gehabt, als ich die Identität dieser rätselhaften Frau bestritt. »Dann war sie also fähig, sich als Vampirsüchtige auszugeben, Trays Vernunft auszuschalten und ihn so durch einen Zauber zu bannen, dass er Vampirblut trank.«

»Und bei Bubba kann von Vernunft ja kaum die Rede sein«, sagte Bill. »Mancher Elfenzauber wirkt bei Vampiren nicht, aber es dürfte nicht allzu schwer sein, auch ihn mit einem Zauberbann zu belegen.«

»Hast du ihn heute Abend schon gesehen?«

»Er kam zu mir herüber, um seine Kühltasche aufzufüllen, aber er wirkte irgendwie geschwächt und desorientiert. Nach einigen Flaschen TrueBlood schien es ihm wieder besser zu gehen, und zuletzt habe ich ihn quer über den Friedhof zu deinem Haus gehen sehen.«

»Dorthin sollten wir jetzt besser fahren.«

»Ich folge dir.« Bill ging zu seinem Wagen, und wir machten uns auf den kurzen Weg zu meinem Haus. Er wurde an der Kreuzung Highway und Hummingbird Road von der auf Rot springenden Ampel aufgehalten, und so war ich ihm einige Minuten voraus. Ich fuhr an die Rückseite des Hauses, die gut ausgeleuchtet war. Tja, Amelia hatte sich noch nie im Leben Sorgen über Stromrechnungen machen müssen; manchmal hätte ich schier heulen können, wenn ich hinter ihr her durchs Haus ging und Schalter um Schalter ausknipste.

Ich stieg aus dem Wagen und eilte auf die Veranda zu, bereit, sofort »Elfenhosen!« zu rufen, wenn Amelia an die Tür kam. Bill würde in kaum einer Minute hier sein, und dann könnten wir gemeinsam die Suche nach Tray planen. Und Bill würde sich auch um Bubba kümmern; ich konnte unmöglich selbst in den Wald gehen. Ich war richtig stolz auf mich, dass ich nicht sofort losrannte, um nach dem Vampir zu suchen.

Tja, mir ging so vieles durch den Kopf, dass ich an die offensichtlichste Gefahr gar nicht dachte.

Nein, für einen solchen Mangel an Aufmerksamkeit für Details gibt es keine Entschuldigung.

Eine Frau allein muss immer wachsam sein, und eine Frau, die Erlebnisse durchgemacht hatte wie ich, sollte stets besonders wachsam sein. Nun, die Sicherheitslampe brannte im Dauerbetrieb und auf dem Hinterhof wirkte alles normal. Was wollte ich denn? Durchs Fenster hatte ich sogar Amelia in der Küche gesehen. Und so eilte ich auf die Veranda zu, meine Handtasche mit dem Handspaten und den Wasserpistolen darin über der Schulter und die Autoschlüssel in der Hand.

Doch in den Schatten kann sich alles verbergen, und wenn man nur einen Augenblick unachtsam ist, schnappt die Falle schon zu.

Ich hörte einige Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand, und einen Moment lang dachte ich: Er murmelt, konnte mir aber nicht vorstellen, was ein Mann hinter mir zu murmeln hatte, und wollte eben den Fuß auf die erste Verandastufe setzen.

Und dann verlor ich das Bewusstsein.


       Kapitel 17

Ich dachte, ich wäre in einer Höhle. Denn es fühlte sich an wie eine Höhle: kalt und feucht. Und es hallte so komisch.

Meine Gedanken bewegten sich alles andere als schnell. Doch der Eindruck, dass ich mich irrte, drängte sich mir mit bestürzender Gewissheit ins Bewusstsein. Ich war nicht dort, wo ich sein sollte, und ich sollte nicht sein, wo ich war. In diesem Moment erschienen mir diese beiden Gedanken wie zwei völlig voneinander getrennte und eigenständige Ideen.

Irgendwer hatte mir einen Schlag auf den Kopf versetzt.

Ich dachte darüber nach. Mein Kopf tat nicht weh, genau genommen: Ich fühlte mich eher benebelt, so als hätte ich eine schlimme Erkältung und irgendein starkes Grippemittel eingenommen. Und so folgerte ich (mit all dem Tempo, das eine Schildkröte aufbringen kann), dass ich eher durch einen Zauber als körperlich ausgeknockt worden war. Das Ergebnis war allerdings dasselbe. Ich fühlte mich miserabel und stand Todesängste aus. Dennoch wollte ich wissen, wer mit mir in diesem seltsamen Raum war. Ich nahm all meine Kraft zusammen, zwang mich die Augenlider zu heben, und sah flüchtig ein liebreizendes, aber gleichgültiges Gesicht. Dann fielen mir die Augenlider wieder zu. Sie schienen ein Eigenleben zu führen.

»Sie erwacht«, sagte jemand.

»Gut, dann geht der Spaß los«, erwiderte eine andere Stimme.

Das klang nicht allzu vielversprechend. Der »Spaß« war vermutlich nichts, an dem auch ich meine Freude haben würde.

Vermutlich würde ich sowieso jeden Augenblick gerettet werden, dachte ich, genau zum richtigen Zeitpunkt.

Doch die Kavallerie ritt nicht heran. Ich seufzte und zwang mich noch mal, die Augen zu öffnen. Diesmal blieben die Augenlider oben, und im Schein einer Fackel - einer richtigen Holzfackel, aus der echte Flammen schlugen - musterte ich meine Kidnapper. Einer war ein Elf, der ganz genauso schön war wie Claudines Bruder Claude und ganz genauso charmant - nämlich gar nicht, um genau zu sein. Er hatte dunkles, welliges Haar wie Claude, noble Gesichtszüge wie Claude, einen durchtrainierten Körper wie Claude. Doch sein Gesicht konnte nicht einmal Interesse an mir heucheln. Claude war wenigstens in der Lage, so zu tun als ob, wenn’s drauf ankam.

Dann fiel mein Blick auf Kidnapper Zwei: eine Frau, die kein bisschen vertrauenerweckender wirkte. Weil auch sie eine Elfe war, sah sie ebenfalls wunderschön aus. Doch sie schien genauso wenig liebenswürdig oder vergnügt zu sein wie ihr Gefährte. Außerdem trug sie einen Catsuit, oder so was Ähnliches, und sah großartig darin aus - was an sich schon ausreichte, um sie zu hassen.

»Es ist die richtige«, sagte Zwei. »Die Vampirschlampe. Ich fand die mit dem kurzen Haar ja etwas attraktiver.«

»Als ob irgendein Mensch wirklich schön sein könnte«, erwiderte Eins.

Aha, es reichte also nicht, dass ich gekidnappt war, ich musste mir auch noch Beschimpfungen anhören. Obwohl ihre Worte das Letzte auf der Welt waren, worüber ich mir Sorgen machen sollte, loderte Wut in mir auf. Mach nur weiter so, du Miststück, dachte ich. Warte nur, bis mein Urgroßvater dich erwischt.

Hoffentlich hatten sie Amelia und Bubba nichts angetan.

Hoffentlich ging es Bill gut.

Hoffentlich hatte er sich an Eric und meinen Urgroßvater gewandt.

Ziemlich viele Hoffnungen auf einmal. Und weil ich gerade meinen Wunschträumen nachhing, wünschte ich mir auch noch, dass Eric meine große Not und meine sehr reale Angst fühlen möge. Konnte er mich anhand meiner Gefühle aufspüren? Das wäre wunderbar, denn ich barst fast vor Gefühlen. Das hier war das Schlimmste, was mir je zugestoßen war. Als Bill und ich damals Blut getauscht hatten, sagte er mir, dass er nun fähig sei, mich überall zu finden. Hoffentlich hatte er die Wahrheit gesagt, und hoffentlich war diese Fähigkeit mit der Zeit nicht verblasst. Ich war bereit, mich von jedem retten zu lassen, wenn es nur bald geschah.

Kidnapper Eins griff mir unter die Achseln und brachte mich in eine sitzende Position. Jetzt erst bemerkte ich, dass meine Hände taub waren. Ich saß an eine Wand gelehnt da und konnte erkennen, dass ich gar nicht in einer Höhle war. Wir waren in einem verlassenen Haus, einer echten Bruchbude. Im Dach war ein Loch, durch das ich die Sterne sehen konnte. Ein strenger Geruch von Schimmel lag in der Luft, der einem fast den Atem nahm, und darunter waberte noch ein Gestank von verrottendem Holz und Tapeten. Der Raum war völlig leer, bis auf meine Handtasche, die in einer Ecke gelandet war, und einem alten gerahmten Foto, das schief an der Wand hinter den beiden Elfen hing. Das Foto war draußen aufgenommen worden, vermutlich in den 1920er- oder 1930er-Jahren, und zeigte eine Familie Schwarzer, die sich für den großen Anlass des Fotografiert-Werdens extra schick angezogen hatte. Sie sahen aus wie Bauern. Wenigstens war ich immer noch in meiner Welt, dachte ich, wenn auch vielleicht nicht mehr lange.

Weil es mir gelang, lächelte ich Elf Eins und Elfe Zwei an. »Mein Urgroßvater wird euch töten«, stieß ich hervor und brachte es sogar fertig, erfreut darüber zu klingen. »Wartet nur ab.«

Eins lachte und warf sein schwarzes Haar mit der Geste eines Dressman zurück. »Der findet uns nie. Der ergibt sich lieber und tritt ab, als dich auf langsame und schmerzvolle Weise sterben zu sehen. Er liiiiiebt die Menschen ja so.«

»Der hätte schon vor langer Zeit ins Sommerland abtreten sollen«, warf Zwei ein. »Der Umgang mit den Menschen wird uns schneller umbringen als wir sowieso schon aussterben. Breandan will die Elfenwelt versiegeln, dann sind wir in Sicherheit. Niall ist einfach nicht mehr aktuell.«

Herrje, als wäre er ein Auslaufmodell oder so was.

»Ihr habt also einen Boss und seid nicht selbst der Kopf der Operation.« Mir war irgendwie klar, dass ich stark benebelt war, wahrscheinlich infolge des Zaubers, der mich ausgeknockt hatte. Doch selbst die Gewissheit, dass ich nicht ganz bei mir war, hielt mich nicht vom Reden ab - schade eigentlich.

»Wir haben Breandan Treue geschworen«, sagte Eins stolz, als wäre das die Erklärung für alles.

Doch statt den Namen mit dem Erzfeind meines Urgroßvaters in Verbindung zu bringen, sah ich Brandon vor mir, einen früheren Mitschüler, der ein super Footballspieler gewesen war. Er war auf die Louisiana Tech University gegangen und später zur Luftwaffe. »Hat er die Armee wieder verlassen?«

Die beiden starrten mich völlig verständnislos an. Was ich ihnen nicht unbedingt vorwerfen konnte. »Und was sieht der Plan vor?«, fragte ich Eins.

»Wir warten, bis Niall Breandans Forderungen nachkommt«, sagte er. »Und dann wird Breandan die Elfenwelt versiegeln, und wir müssen uns nie wieder mit solchen wie dir abgeben.«

In diesem Augenblick klang das wie ein ganz großartiger Plan, und einen Moment lang stand ich auf Breandans Seite.

»Niall will also nicht, dass das geschieht?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu sprechen.

»Nein, er will solche wie dich auch weiterhin besuchen können. Solange Fintan das Wissen um dich und deinen Bruder vor ihm verbarg, verhielt Niall sich völlig normal. Doch als wir Fintan beseitigten -«

»Eins nach dem anderen!«, rief Zwei und lachte.

»Niall konnte sich genug Informationen beschaffen, um dich ausfindig zu machen. Wir aber auch. Und irgendwann haben wir dann sogar das Haus deines Bruders gefunden, vor dem in einem Pick-up ein Geschenk wartete. Und mit diesem Geschenk haben wir uns dann ein wenig amüsiert. Später sind wir deinem Geruch bis zu deiner Arbeit gefolgt und haben die Ehefrau deines Bruders dort zurückgelassen, damit alle ihre Abscheulichkeit sehen konnten. Und jetzt werden wir uns ein wenig mit dir amüsieren. Breandan hat gesagt, wir können mit dir machen, was wir wollen, solange wir dich am Leben lassen.«

Vielleicht erwachte mein träger Geist langsam etwas, denn ich begriff, dass sie die Handlanger des Erzfeindes meines Urgroßvaters waren, meinen Großvater Fintan ermordet und die arme Crystal ans Kreuz geschlagen hatten.

»Das würde ich an eurer Stelle nicht tun«, erwiderte ich ziemlich verzweifelt. »Denn was ist, wenn dieser Breandan schließlich doch nicht bekommt, was er will? Was ist, wenn Niall gewinnt?«

»Das ist höchst unwahrscheinlich«, sagte Elfe Zwei. Sie lächelte. »Wir haben vor, zu gewinnen, und wir haben vor, uns dabei bestens zu amüsieren. Vor allem, weil Niall dich bestimmt sehen will. Er wird einen Beweis dafür wollen, dass du noch am Leben bist, ehe er sich ergibt. Du musst also immer noch atmen können… doch je schrecklicher deine Notlage ist, desto eher wird dieser Krieg vorüber sein.« Sie hatte die längsten und spitzesten Zähne, die ich je gesehen hatte. Und manche waren mit silbrig blitzenden Kappen versehen. Echt gruselig.

Beim Anblick dieser Zähne, dieser schrecklich blitzenden Zähne, fielen die letzten Reste des Zaubers, mit dem diese Elfen mich gebannt hatten, von mir ab - was erst recht schrecklich war.

Denn so war ich in der nächsten Stunde, die die längste meines Lebens wurde, bei vollem Bewusstsein.

Es verstörte mich - und schockierte mich zutiefst -, dass ich derartige Schmerzen aushalten konnte, ohne daran sofort zu sterben.

Und ich wäre froh gewesen, wenn ich hätte sterben dürfen.

Ich wusste eine Menge über die Menschen, da ich jeden Tag ihre Gedanken las, aber ich wusste so gut wie nichts über die Elfenkultur. Aber vermutlich spielten Elf Eins und Elfe Zwei sowieso in einer Liga der Grausamkeit für sich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Urgroßvater gelacht hätte, als ich zu bluten begann. Und ich konnte nur hoffen, dass es ihm keinen Spaß gemacht hätte, einem Menschen mit einem Dolch ins Fleisch zu schneiden, so wie Eins und Zwei es taten.

Ich hatte Bücher gelesen, in denen Menschen unter Folter während ihrer Höllenqualen im Geiste »an einen anderen Ort« gingen. Ich tat mein Bestes, diesen geistigen Ort irgendwo zu finden. Doch ich blieb leider einfach hier in diesem Raum. Ich konzentrierte mich auf die ausdrucksstarken Gesichter der Bauernfamilie auf dem Foto und wünschte nur, es wäre nicht so staubig gewesen, damit ich die Leute besser hätte sehen können. Und wenn das Foto bloß gerade gehangen hätte. Diese gute Familie wäre sicher entsetzt gewesen, wenn sie erfahren hätte, wovon sie hier Zeuge wurde.

In den kurzen Momenten, in denen das Elfenduo mir keine Schmerzen zufügte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass ich bei Bewusstsein war und mir das alles wirklich passierte. Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass das alles nur ein besonders schrecklicher Albtraum war, aus dem ich erwachen würde … besser früher als später. Ich hatte in sehr jungen Jahren schon erfahren, dass es Grausamkeit auf der Welt gab - und wer hätte das besser gewusst als ich -, aber dennoch war ich schockiert, dass diese Elfenmonster sich tatsächlich amüsierten. Ich war kein lebendes, empfindendes Wesen für sie, besaß keine Identität. Meine Pläne für mein Leben, die Freuden, die ich zu erleben hoffte, das alles war ihnen vollkommen gleichgültig. Ich hätte ebenso eine Strohpuppe sein können oder ein Frosch, den sie an einem Bach eingefangen hatten.

Doch ich selbst hätte es sogar entsetzlich gefunden, so etwas einer Strohpuppe oder einem Frosch anzutun.

»Ist das nicht die Tochter von denen, die wir ermordet haben?«, fragte Elf Eins Elfe Zwei, während ich schrie.

»Ja, die beiden, die während einer Flut versucht haben, mit dem Auto zu fahren«, sagte Zwei, als würde sie sich an einen großen Spaß erinnern. »Wasser! Obwohl der Mann doch Himmelsblut hatte! Die glaubten, ihr Eisenkäfig würde sie schützen.«

»Die Wasserelfen haben sie sehr gern herabgezogen«, sagte Eins.

Meine Eltern waren also nicht bei einem Unfall gestorben, sondern ermordet worden. Selbst durch all meinen Schmerz hindurch registrierte ich das, auch wenn es mir in diesem Augenblick unmöglich war, irgendein Gefühl zu empfinden.

Ich versuchte, in Gedanken mit Eric zu reden, in der Hoffnung, dass er mich durch unsere Blutsbande finden würde. Ich dachte an den einzigen anderen mir bekannten erwachsenen Telepathen, Barry, und sandte ihm Nachrichten - obwohl ich nur zu gut wusste, dass wir für ein in Gedanken geführtes Gespräch viel zu weit voneinander entfernt waren. Und zu meiner ewigwährenden Schande muss ich gestehen, dass ich gegen Ende dieser Stunde sogar erwog, Kontakt zu meinem kleinen Cousin Hunter aufzunehmen. Ich wusste, dass Hunter nicht nur zu jung war, um mich zu verstehen, sondern dass ich … dem Kind so etwas einfach nicht antun durfte.

Dann gab ich die Hoffnung auf und wartete auf den Tod.

Während die beiden Elfen Sex miteinander hatten, dachte ich an Sam und daran, wie glücklich ich wäre, wenn ich ihn jetzt sehen könnte. Ich wollte den Namen einer Person aussprechen, die mich liebte, doch meine Stimme war zu heiser vom Schreien.

Ich dachte an Rache. Mit brennendem Verlangen wünschte ich Eins und Zwei den Tod. Ich hoffte, dass irgendeiner meiner Supra-Freunde - Claude und Claudine, Niall, Alcide, Bill, Quinn, Tray, Pam, Eric, Calvin, Jason - diesen beiden hier die Gliedmaße einzeln ausreißen würde. Und vielleicht könnten die Elfen unter ihnen ganz genauso viel Zeit darauf verwenden wie diese beiden auf mich.

Eins und Zwei hatten gesagt, dass Breandan mich lebend wollte. Doch man musste keine Gedanken lesen können, um zu erkennen, dass sie sich wohl nicht beherrschen konnten. Sie ließen sich einfach fortreißen von ihrem Vergnügen, so wie schon bei meinen Eltern und Crystal, und es bestand keine Aussicht auf Regeneration mehr für mich.

Jetzt war ich absolut sicher, dass ich sterben musste.

Ich begann zu halluzinieren. Ich sah Bill, was überhaupt keinen Sinn ergab. Er stand wahrscheinlich hinter meinem Haus und wunderte sich, wo ich abgeblieben war. Er war in einer Welt, die Sinn ergab. Aber ich hätte schwören mögen, dass ich ihn hinter diesen Kreaturen, die sich gerade mit einem Paar Rasierklingen vergnügten, heranschleichen sah. Er hatte den Finger über den Mund gelegt, als wollte er mich auffordern, zu schweigen. Und weil er sowieso nicht dort stand und meine Kehle viel zu heiser war zum Schreien (ich konnte nicht mal mehr anständig schreien), fiel mir das nicht schwer. Ein schwarzer Schatten folgte ihm, ein Schatten, den eine helle Flamme krönte.

Elfe Zwei stach mich mit einem scharfen Dolch, den sie gerade aus ihrem Stiefelschaft gezogen hatte, ein Dolch, der blitzte wie ihre Zähne. Sie beugten sich beide über mich, um keine meiner Reaktionen zu versäumen. Ich konnte nur einen krächzenden Laut von mir geben. Mein Gesicht war tränen- und blutverkrustet.

»Sie quakt wie ein kleiner Frosch«, sagte Eins.

»Hör sie dir an. Quake, kleiner Frosch. Quake für uns.«

Ich öffnete die Lider und sah ihnen direkt in die Augen, zum ersten Mal seit ziemlich langer Zeit. Dann schluckte ich und nahm all meine verbliebenen Kräfte zusammen.

»Ihr sterbt«, krächzte ich mit absoluter Gewissheit. Doch das hatte ich zuvor schon gesagt, und sie schenkten meinen Worten diesmal nicht mehr Aufmerksamkeit als beim ersten Mal.

Ich zwang mich, die Mundwinkel zu einem Lächeln zu heben.

Dem Elf blieb gerade noch Zeit genug, entsetzt die Miene zu verziehen, ehe etwas Gleißendes ihm zwischen Kopf und Schultern fuhr. Und dann brach er zu meiner unermesslichen Freude in zwei Teile auseinander und ein Schwall frischen, roten Blutes ergoss sich über mich. Es regnete auf mich herab und weichte sogar die Blutkrusten wieder auf, die meine Haut bedeckten. Doch mein Blick blieb klar, und ich konnte sehen, wie eine bleiche Hand Elfe Zwei am Nacken packte und herumwirbelte. Und vor allem ihr Entsetzen, als sich weiß funkelnde Zähne, die fast genauso spitz waren wie ihre eigenen, in ihren langen Hals gruben, bereitete mir größte Genugtuung.


       Kapitel 18

Ich lag nicht im Krankenhaus.

Doch ich lag in einem Bett, wenn auch nicht in meinem eigenen. Und ich war etwas sauberer als zuvor, und trug Verbände, und hatte Schmerzen … geradezu unerträgliche Schmerzen.

Was die Sauberkeit und die Verbände betraf - oh, wie so wünschenswert. Was die Schmerzen betraf - tja, das war zu erwarten, verständlich und würde nicht ewig dauern. Wenigstens versuchte jetzt keiner mehr, mir noch schlimmere Schmerzen zuzufügen, als ich ohnehin schon hatte. Da ging’s mir doch vergleichsweise bereits hervorragend, fand ich.

Mein Gedächtnis wies einige Lücken auf. So wusste ich zum Beispiel nicht mehr, wie ich aus jener Bruchbude hierhergekommen war. Ich erinnerte mich nur noch an rasend schnelle Bewegungen und Stimmengewirr, konnte das alles aber nicht zu einer sinnvollen Geschichte zusammensetzen. Ich wusste noch, dass Kidnapper Eins der Kopf abfiel und irgendwer Kidnapper Zwei in den Hals gebissen hatte, und hoffte, dass die Elfe genauso mausetot war wie der Elf. Aber sicher war ich mir nicht. Hatte ich Bill wirklich gesehen? Und was war dieser Schatten hinter ihm gewesen?

Ich hörte ein Klick, Klick, Klick und drehte, nur ganz leicht, den Kopf. Claudine, mein Schutzengel, saß strickend an meinem Bett.

Doch der Anblick der strickenden Claudine erschien mir genauso unwirklich wie der Anblick Bills im Folterkerker, so dass ich beschloss, lieber noch ein wenig zu schlafen - ein feiger Rückzug, ich weiß. Aber ich fand, der stand mir zu.

»Sie wird wieder gesund«, sagte da Dr. Ludwig. Ihr Kopf erschien an der Seite meines Bettes, was mir endgültig klarmachte, dass ich nicht in einem modernen Krankenhausbett lag.

Dr. Ludwig kümmerte sich um all die Fälle, die nicht in einem normalen Krankenhaus für Menschen behandelt werden konnten, weil das Personal bei ihrem Anblick schreiend davonrennen würde oder das Labor nicht in der Lage wäre, ihr Blut zu analysieren. Ich konnte Dr. Ludwigs dickes, welliges braunes Haar sehen, als sie um mein Bett herum zur Tür ging. Dr. Ludwig hatte eine tiefe Stimme. Ich nahm an, dass sie ein Hobbit war - nein, eigentlich nicht. Aber sie sah auf jeden Fall so aus. Auch wenn sie Schuhe trug. Das tat sie doch, oder? Und einen Augenblick lang versuchte ich, mich zu erinnern, ob ich je Dr. Ludwigs Füße gesehen hatte.

»Sookie«, sagte sie, und ihre Augen tauchten auf Höhe meines Ellenbogens auf. »Wirkt die Arznei?«

Ich wusste nicht, ob dies bereits ihr nächster Besuch bei mir war oder ob ich nur eine Weile weggedriftet war. »Meine Schmerzen sind etwas erträglicher«, erwiderte ich mit sehr rauer und heiserer Stimme. »Mein Körper fühlt sich etwas taub an. Das ist einfach… herrlich.«

Sie nickte. »Ja. Wenn man bedenkt, dass Sie ein Mensch sind, haben Sie sehr viel Glück gehabt.«

Seltsam. Ich fühlte mich natürlich besser als in jener Bruchbude, aber für einen Glückspilz hielt ich mich nicht gerade. Ich versuchte, wenigstens etwas Wertschätzung für mein gütiges Schicksal zusammenzukratzen. Doch es gab rein gar nichts zusammenzukratzen. Ich war total leer. Meine Gefühle waren ebenso verkrüppelt wie mein Körper.

»Nein.« Ich versuchte den Kopf zu schütteln, doch nicht mal die Schmerzmittel konnten die schweren Verletzungen in meiner Kehle lindern. Die beiden Elfen hatten mich wieder und wieder gewürgt.

»Sie sind nicht tot«, bemerkte Dr. Ludwig.

Aber ich war nahe dran gewesen; irgendwie hatte ich die Grenze schon überschritten gehabt. Es hatte einen letzten Zeitpunkt zur Rettung gegeben, und wäre ich vorher befreit worden, hätte ich auf dem ganzen Weg zum Supra-Krankenhaus, oder wo immer ich hier war, gelacht. Doch ich hatte dem Tod aus der Nähe ins Angesicht gesehen - aus solcher Nähe, dass ich jede Pore einzeln im Angesicht des Todes hatte erkennen können -, und ich hatte zu viel erlitten. Diesmal würde ich nicht so rasch wieder auf die Beine kommen.

Ich war emotional und körperlich total am Ende, seit ich zerschnitten, zerstochen und zerbissen wurde bis aufs rohe Fleisch. Und ich wusste nicht, ob diese Wunden sich jemals wieder schließen würden zu der relativen Unversehrtheit, wie ich sie vor diesem Kidnapping besessen hatte. Etwas in diesem Sinne sagte ich, wenn auch in einfacheren Worten, zu Dr. Ludwig.

»Die beiden sind tot, wenn Ihnen das hilft«, erwiderte sie.

Ja, das half tatsächlich ein wenig. Ich hatte gehofft, dass ich mir das nicht nur eingebildet hatte. Nun musste ich wenigstens nicht mehr fürchten, dass ihr Tod nur ein Wunschtraum war, aus dem ich wieder erwachen würde.

»Ihr Urgroßvater hat Lochlan geköpft«, sagte Dr. Ludwig. Das war also Elf Eins gewesen. »Und der Vampir Bill Compton hat Lochlans Schwester Neave die Kehle herausgerissen.« Und hier hatten wir Elfe Zwei.

»Wo ist Niall?«, fragte ich.

»Er führt Krieg«, sagte Dr. Ludwig düster. »Die Zeit der Verhandlung ist beendet, kein Schachern mehr um Vorteile. Jetzt gibt es nur noch Mord und Totschlag.«

»Und Bill?«

»Er ist schwer verletzt«, sagte die kleinwüchsige Ärztin. »Neave hat noch mit ihrem Dolch auf ihn eingestochen, ehe sie verblutet ist. Und sie hat zurückgebissen. Die Schneide ihres Dolchs war aus Silber, genauso wie die blitzenden Kappen auf ihren Zähnen. Er hat es im Körper.«

»Er ist Vampir, er erholt sich wieder«, sagte ich.

Dr. Ludwig zuckte die Achseln.

Ich dachte, mir plumpst das Herz auf den Boden, direkt durchs Bett hindurch. Diesem Unglück wagte ich gar nicht ins Auge zu blicken.

Krampfhaft bemühte ich mich, an jemand anderen als Bill zu denken. »Und Tray? Ist er auch hier?«

Einen Augenblick lang sah sie mich schweigend an. »Ja«, sagte sie schließlich.

»Ich muss ihn sehen. Und Bill auch.«

»Nein, Sookie, Sie dürfen sich nicht bewegen. Bill liegt zurzeit in einem Tagesruheort. Eric kommt heute Abend, es sind nur noch wenige Stunden bis dahin, und bringt einen weiteren Vampir mit. Das wird eine große Hilfe sein. Der Werwolf ist zu stark verletzt, als dass Sie ihn stören dürften.«

Ich konnte das alles kaum verkraften. Meine Gedanken rasten, auch wenn es noch ein enorm langsames Rasen war. Doch ich konnte wieder etwas klarer denken. »Wissen Sie, ob Sam informiert wurde?« Wie lang war ich bewusstlos gewesen? Wie lang fehlte ich schon bei der Arbeit?

Wieder zuckte Dr. Ludwig die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vermutlich. Er scheint immer alles zu erfahren.«

»Gut.« Ich versuchte, mich anders hinzulegen, und hielt keuchend inne. »Irgendwann muss ich aber mal aufstehen und zur Toilette«, warnte ich sie vor.

»Claudine«, sagte Dr. Ludwig, und meine Cousine legte ihr Strickzeug zur Seite und stand aus dem Schaukelstuhl auf. Jetzt erst sah ich, dass mein schöner Schutzengel aussah, als hätte irgendwer sie durch einen Holzschredder gejagt. Ihre nackten Arme waren mit Kratzern, Rissen und Schnitten übersät. Und ihr Gesicht sah furchtbar aus. Sie lächelte, doch schmerzverzerrt.

Als sie mich hochhob, konnte ich spüren, welche Mühe es ihr machte. Normalerweise konnte Claudine problemlos ein großes Kalb stemmen, wenn sie wollte.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich kann bestimmt laufen.«

»Denk nicht mal dran«, erwiderte Claudine. »Na, da sind wir doch schon.«

Als unsere Mission beendet war, trug sie mich auch wieder ins Bett zurück.

»Was ist dir passiert?«, fragte ich sie. Dr. Ludwig war ohne ein weiteres Wort gegangen.

»Ich bin in einen Hinterhalt geraten«, erzählte sie in ihrem reizenden Tonfall. »Ein paar blöde Heinzelmännchen und ein Elf namens Lee.«

»Waren es Verbündete von Breandan?«

Claudine nickte und griff wieder nach ihrem Strickzeug. Sie schien gerade an einem winzigen Pullover zu arbeiten, und ich fragte mich, ob der für einen Elf sein sollte. »Das waren sie«, sagte Claudine. »Jetzt sind die Verbündeten nur noch Bündel aus Fleisch und Knochen.« Worüber sie sich sehr zu freuen schien.

Tja, so würde Claudine nie zu einem Engel aufsteigen. Ich hatte keine Ahnung, wie diese Karriere genau verlief. Aber andere in ihre Einzelteile zu zerlegen war vielleicht nicht so ganz der rechte Weg dorthin. »Gut«, sagte ich. Je mehr von Breandans Gefolgsleuten dran glauben mussten, umso besser. »Hast du Bill gesehen?«

»Nein«, sagte Claudine, eindeutig desinteressiert.

»Und wo ist Claude?«, fragte ich. »In Sicherheit?«

»Er ist bei Großvater«, erzählte sie, und zum ersten Mal wirkte sie besorgt. »Sie versuchen, Breandan aufzuspüren. Großvater meint, wenn er die Wurzel allen Übels ausreißt, bleibt den Gefolgsleuten des Feindes nichts anderes übrig, als den Krieg zu beenden und ihm Treue zu schwören.«

»Oh. Und du hast sie nicht begleitet, weil…?«

»Weil ich dich bewache«, sagte sie nur. »Und damit du nicht glaubst, ich ginge den Weg der geringsten Gefahr: Ich bin sicher, dass Breandan dieses Haus hier sucht. Er muss äußerst aufgebracht sein. Jetzt, da seine Lieblingsmörder tot sind, muss er selbst diese Welt betreten, die er so sehr verabscheut. Er hat Neave und Lochlan geliebt, sie waren schon seit Jahrhunderten bei ihm und beide seine Geliebten.«

»Bäh«, machte ich aus tiefstem Herzen, oder vielleicht auch aus der Magengrube heraus. »Oh, bäh.« Ich wollte mir nicht mal vorstellen, auf welche Weise sie sich »geliebt« hatten. Was ich zu sehen bekommen hatte, hatte mit Liebe nicht viel zu tun gehabt. »Ich würde dir übrigens nie vorwerfen, den Weg der geringsten Gefahr zu gehen«, sagte ich, als meine Übelkeit wieder abgeklungen war. »Die ganze Welt ist gefährlich.« Claudine warf mir einen traurigen Blick zu.

Eine Zeit lang sah ich nur zu, wie rasend schnell und schwungvoll sie die Stricknadeln bewegte. Ich war nicht sicher, wie der flauschige grüne Pullover mal aussehen würde, doch ihre Strickerei war beeindruckend.

Dann fragte ich: »Was ist das eigentlich für ein Name, Breandan?«

»Ein irischer«, erklärte sie. »Die ältesten Elfen in diesem Teil der Welt sind alle Iren. Claude und ich hatten auch mal irische Namen. Aber das war mir einfach zu dumm. Warum sollten wir uns nicht selbst einen Gefallen tun? Die irischen Namen kann doch keiner richtig aussprechen. Mein früherer Name klang wie das Keuchen einer Katze, die einen Haarball hervorwürgt.«

Dann herrschte wieder eine Zeit lang Schweigen.

»Für wen ist denn dieser winzige Pullover? Erwartest du etwa was Kleines?«, fragte ich schließlich mit meiner neuen krächzend heiseren Stimme. Es sollte eigentlich witzig klingen, doch es klang leider nur gruselig.

»Ja.« Claudine hob den Kopf und sah mich mit einem Strahlen in den Augen an. »Ich bekomme ein Kind. Ein vollblütiges Elfenkind.«

Ich erschrak, versuchte das aber mit dem breitesten Lächeln, das ich auf mein Gesicht zaubern konnte, zu verbergen. »Oh. Großartig!« Ob es wohl zu weit ginge, wenn ich auch gleich noch nach dem Vater fragte? Vermutlich.

»Ja«, sagte sie ernst. »Es ist wundervoll. Wir sind kein besonders fruchtbares Volk, und die enormen Mengen Eisen auf der Welt haben unsere Geburtenrate stark gesenkt. Unsere Anzahl schrumpft jedes Jahrhundert. Ich habe sehr großes Glück. Das ist einer der Gründe, warum ich nie mit Menschen ins Bett gehe, auch wenn ich es gelegentlich gern tun würde. Manche sind einfach so köstlich. Doch ich wollte auf keinen Fall meine fruchtbaren Tage an einen Menschen verschwenden.«

Und ich hatte immer geglaubt, ihr Wunsch, zu einem Engel aufzusteigen, hätte Claudine davon abgehalten, einen ihrer zahlreichen Verehrer zu erhören. »Dann ist der Vater also ein Elf«, sagte ich und versuchte, irgendwie hintenherum den Erzeuger zum Thema zu machen. »Seid ihr schon lange zusammen?«

Claudine lachte. »Ich wusste, dass ich meine fruchtbaren Tage hatte und dass er zeugungsfähig ist. Wir kennen uns nicht besonders gut fanden uns aber beide begehrenswert.«

»Wird er das Kind mit dir zusammen aufziehen?«

»Oh, ja, er wird es in den ersten Lebensjahren schützen.«

»Kann ich ihn mal kennenlernen?« Auf seltsam entrückte Weise freute ich mich sehr über Claudines Glück.

»Natürlich - wenn wir diesen Krieg gewinnen und der Weg zwischen den Welten immer noch offen ist. Er bleibt meist in der Elfenwelt«, sagte Claudine. »Er hat nicht viel übrig für Menschen.« Das sagte sie in etwa demselben Ton, in dem sie gesagt hätte, dass er eine Katzenhaarallergie habe. »Wenn Breandan siegt, wird die Elfenwelt versiegelt, und alles, was wir in dieser Welt aufgebaut haben, ist verloren. Die wunderbaren Erfindungen der Menschen, die wir nutzen können, all das Geld, mit dem wir diese Erfindungen finanziert haben … das ist dann alles verloren. Es macht so viel Spaß unter Menschen zu sein. Sie strahlen so viel Energie aus, so viel kostbares Gefühl und sind einfach… berauschend.«

Dieses neue Thema war eine gute Ablenkung, aber mir tat die Kehle weh, und als ich nicht mehr antworten konnte, verlor Claudine das Interesse am Gespräch. Sie hatte sich wieder ihrem Strickzeug zugewandt, und so erschrak ich, als ihre Anspannung und Wachsamkeit nach einigen Minuten stark anwuchsen. Ich hörte Lärm auf dem Flur. Es klang, als würden Leute aufgeregt durchs Haus laufen. Claudine stand auf, ging an die schmale Tür des Zimmers und sah hinaus. Nachdem sie das dreimal getan hatte, schloss sie die Tür von innen ab. Ich fragte sie, was sie denn erwarten würde.

»Schwierigkeiten«, sagte Claudine. »Und Eric.«

Ein und dasselbe, dachte ich. »Sind noch andere Patienten hier? Ist das so etwas wie ein Krankenhaus?«

»Ja«, bestätigte sie. »Aber Dr. Ludwig und ihr Assistent evakuieren die Patienten, die laufen können, gerade alle.«

Ich hatte geglaubt, nach meinen Erlebnissen all meine Angst verbraucht zu haben. Doch meine erschöpften Gefühle regten sich wieder, als ich Claudines Anspannung spürte.

Etwa eine halbe Stunde später hob sie den Kopf und lauschte intensiv. »Eric kommt«, sagte sie. »Ich werde euch allein lassen müssen. Ich kann nicht wie mein Großvater meinen Duft verdecken.« Sie stand auf und schloss die Tür auf, die gleich darauf aufflog.

Eric tauchte fast lautlos auf. In dem einen Moment sah ich noch die Tür an und im nächsten füllte er sie schon gänzlich aus.

Claudine sammelte ihre Siebensachen zusammen und verließ das Zimmer, wobei sie so großen Abstand wie nur möglich von Eric hielt. Seine Nasenflügel bebten, als er den süßlichen Elfenduft einsog. Und dann war sie weg, und Eric stand an meinem Bett. Ich fühlte mich weder besonders glücklich noch zufrieden, also schienen sogar unsere Blutsbande ermattet zu sein, zumindest vorübergehend. Mein Gesicht tat so weh, als ich die Miene veränderte, dass es voller Prellungen und Schnitte sein musste. Mit dem linken Auge konnte ich nur verschwommen sehen. Ich brauchte keinen Spiegel, der mir sagte, wie schrecklich ich aussah. Doch das war mir im Moment auch völlig egal.

Eric bemühte sich sehr, seine Wut nicht zu zeigen, doch es gelang ihm nicht.

»Verdammtes Elfenpack«, sagte er und verzog angewidert den Mund.

Ich konnte mich nicht erinnern, Eric je fluchen gehört zu haben.

»Beide tot«, flüsterte ich, weil ich versuchen wollte, meine Worte auf ein Minimum zu beschränken.

»Ja. Aber ein schneller Tod war noch viel zu gut für sie.«

Ich nickte (so gut ich konnte) rückhaltlos zustimmend. Es hätte sich wirklich fast gelohnt, sie noch einmal ins Leben zurückzuholen, nur um sie erneut und diesmal viel langsamer zu töten.

»Ich werde mir deine Verletzungen ansehen«, sagte Eric, um mich vorzuwarnen.

»Okay«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass der Anblick ziemlich abstoßend sein würde. Was ich gesehen hatte, als ich auf der Toilette mein Nachthemd hochgezogen hatte, war so schrecklich gewesen, dass ich kein Bedürfnis hatte, mich noch näher zu betrachten.

Mit der Akkuratesse einer Krankenschwester zog Eric die Decke zurück. Ich trug ein typisches Krankenhaushemd - eigentlich würde man sich ja wünschen, ein Krankenhaus für Supras ließe sich etwas Exotischeres einfallen -, und es war mir natürlich bis über die Knie hochgerutscht. Meine Beine waren übersät mit Bisswunden - tiefen Bisswunden. Und an einigen Stellen klafften sogar richtige Löcher im Fleisch. Ich musste beim Anblick meiner Beine unwillkürlich an den ›Weißen Hai‹ denken.

Dr. Ludwig hatte die schlimmsten Wunden verbunden, und die weiße Gaze verbarg sicher so einige fachgerechte Nähte. Eine ganze Weile stand Eric reglos da. »Zieh das Nachthemd hoch«, sagte er dann. Doch als er merkte, dass meine Hände und Arme dazu zu schwach waren, tat er es selbst.

Die Weichteile hatten den Elfen am besten gefallen, daher wurde es jetzt richtig unerfreulich, oder besser gesagt abscheulich. Nach einem flüchtigen Blick konnte ich nicht mehr hinsehen. Ich hielt die Augen fest geschlossen, wie ein Kind, das in einen Horrorfilm geraten ist. Kein Wunder, dass ich so entsetzliche Schmerzen hatte. Ich würde nie mehr derselbe Mensch sein wie zuvor, weder geistig noch körperlich.

Nach einer Weile deckte Eric mich wieder zu. »Ich bin in einer Minute zurück«, sagte er, und ich hörte ihn das Zimmer verlassen. Er kam umgehend zurück, mit einigen Flaschen TrueBlood, die er neben dem Bett auf den Boden stellte.

»Rutsch rüber«, sagte er, und ich sah ihn verwirrt an. »Rutsch rüber«, wiederholte er ungeduldig. Dann erst merkte er, dass ich dazu nicht in der Lage war. Er schob mir den einen Arm unter den Rücken und den anderen unter die Knie und hob mich mühelos an den Rand des Bettes. Zum Glück war es viel breiter als ein normales Krankenhausbett, so dass ich mich nicht auf die Seite drehen musste, um Platz für ihn zu machen.

»Ich werde dich nähren«, sagte Eric.

»Was?«

»Ich werde dir mein Blut geben. Sonst wird es Wochen dauern, bis deine Wunden verheilen. So viel Zeit haben wir nicht.«

Er klang so forsch und sachlich, dass ich mich endlich entspannte. Mir war gar nicht aufgefallen, wie furchtbar angespannt ich gewesen war. Eric biss sich ins Handgelenk und hielt es mir vor den Mund. »Hier«, sagte er, als wäre es keine Frage, dass ich es nehmen würde.

Den anderen Arm schob er mir unter den Nacken und hob damit meinen Kopf an. Es würde weder amüsant noch erotisch werden, hier ging es nicht um kleine neckische Bisse beim Sex. Und einen Augenblick lang wunderte ich mich über meine widerstandslose Einwilligung. Doch Eric hatte gesagt, dass wir keine Zeit hätten. In gewisser Weise verstand ich, was das hieß. Andererseits aber war ich zu schwach, um in dem Zeitfaktor mehr als eine flüchtige und fast bedeutungslose Tatsache zu sehen.

Ich öffnete den Mund und schluckte. Meine Schmerzen waren so groß, und ich war so entsetzt über meine Wunden, dass ich nicht lange nachdachte, ob es auch klug sei, was ich da tat. Ich wusste, wie schnell die Wirkung des Vampirbluts eintreten würde. Sein Handgelenk heilte schon wieder, und er musste es erneut öffnen.

»Willst du das wirklich tun?«, fragte ich, als er sich zum zweiten Mal biss. Meine Kehle zog sich vor Schmerz zu, und ich bedauerte sofort, einen ganzen Satz ausgesprochen zu haben.

»Ja«, sagte er. »Ich weiß, wie viel zu viel ist. Und ich habe ausreichend Blut getrunken, ehe ich hierherkam. Du musst wenigstens transportfähig sein.« Eric verhielt sich derart pragmatisch, dass ich mich schon ein wenig besser zu fühlen begann. Mitleid hätte ich nicht ertragen.

»Transportfähig?« Die Vorstellung erfüllte mich mit Angst.

»Ja. Breandans Gefolgsleute können - werden - jeden Augenblick dieses Haus hier finden. Sie folgen dir jetzt anhand deines Geruchs, denn du hast den Duft der Elfen an dir, die dich misshandelt haben. Und sie wissen jetzt, dass Niall dich so sehr liebt, dass er Angehörige seines eigenen Volkes für dich tötet. Es wäre ihr höchstes Glück, dich aufzuspüren.«

Bei der Aussicht auf noch mehr Schwierigkeiten hörte ich auf zu trinken und begann zu weinen. Eric strich mir sanft über die Wangen, sagte aber: »Nicht weinen. Du musst stark sein. Ich bin sehr stolz auf dich, weißt du das?«

»Warum?« Ich zog sein Handgelenk an meinen Mund und trank wieder.

»Du bist noch ganz. Du bist noch ein Mensch. Lochlan und Neave haben schon Vampire und Elfen in Stücke gerissen - und ich meine, in jeder Hinsicht in Stücke gerissen … du aber hast überlebt, und deine Persönlichkeit und deine Seele sind noch intakt.«

»Ich wurde gerettet.« Ich holte einmal tief Luft und zog sein Handgelenk wieder heran.

»Du hättest noch viel mehr überlebt.« Eric griff nach einer Flasche TrueBlood und trank sie rasch aus.

»Das hätte ich nicht gewollt.« Wieder holte ich tief Luft. Meine Kehle schmerzte immer noch, aber nicht mehr so furchtbar. »Ich wollte beinahe nicht mehr leben nach…«

Er küsste mir die Stirn. »Aber du lebst. Und die beiden sind gestorben. Und du bist mein und wirst mein bleiben. Sie werden dich nicht kriegen.«

»Glaubst du wirklich, sie kommen?«

»Ja. Breandans verbliebene Truppen werden uns früher oder später finden, wenn nicht sogar Breandan selbst. Er hat nichts mehr zu verlieren, aber noch seinen Stolz zu wahren. Ich fürchte, sie werden uns sehr bald finden. Dr. Ludwig hat schon fast alle anderen Patienten fortgeschafft.« Er drehte leicht den Kopf, als würde er lauschen. »Ja, die meisten von ihnen sind weg.«

»Wer außer uns ist noch hier?«

»Bill ist im Zimmer nebenan. Er bekommt Blut von Clancy.«

»Wolltest du ihm keins geben?«

»Wenn du tödlich verletzt gewesen wärst… Ja, dann hätte ich ihn verrotten lassen.«

»Aber warum denn?«, fragte ich. »Er kam mich doch retten. Warum bist du so sauer auf ihn? Wo warst du denn?« In mir stieg die Wut hoch.

Eric fuhr einige Zentimeter zurück, eine enorm heftige Reaktion für einen Vampir seines Alters. Er wandte den Blick ab. Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich all das aussprach.

»Okay, du bist nicht verpflichtet, nach mir zu suchen«, sagte ich. »Aber ich habe die ganze Zeit gehofft - ich habe gehofft, dass du kommst; ich habe gebetet, dass du kommst; immer und immer wieder habe ich gedacht, dass du mich hören wirst…«

»Du bringst mich um«, sagte Eric. »Du bringst mich um.« Er schauderte, als könnte er meine Worte kaum ertragen. »Ich werde es dir erklären«, flüsterte er. »Das werde ich. Du wirst es verstehen. Aber jetzt haben wir nicht genug Zeit. Hat die Heilung schon eingesetzt?«

Ich horchte in mich hinein. Ich fühlte mich nicht mehr so elend wie zuvor, als ich noch kein Vampirblut getrunken hatte. Die offenen Wunden in meinem Fleisch juckten fast unerträglich, was ein Zeichen dafür war, dass sie langsam verheilten. »Ich fühle mich so, als könnte es mir demnächst wieder besser gehen«, sagte ich vorsichtig. »Ach übrigens, ist Tray Dawson auch hier?«

Mit sehr ernster Miene sah er mich an. »Ja, er kann hier nicht weg.«

»Aber warum denn nicht? Warum hat Dr. Ludwig ihn nicht mitgenommen?«

»Das hätte er nicht überlebt.«

»Oh, nein.« Ich war schockiert, sogar nach all dem noch, was ich durchgemacht hatte.

»Bill hat mir von dem verfaulten Vampirblut erzählt, das er getrunken hat. Die Elfen haben gehofft, er dreht durch und tut dir etwas an, aber er hat dich in Frieden gelassen. Und Lochlan und Neave wurden zunächst aufgehalten. Sie sind auf zwei von Nialls Kriegern getroffen und wurden von ihnen angegriffen, haben die zwei aber besiegt. Danach haben sie dein Haus überwacht. Sie wollten sichergehen, dass Dawson nicht zurückkommt und dir hilft. Bill hat mir auch erzählt, dass er mit dir bei Dawsons Haus war. Zu der Zeit hatten sie Dawson bereits in ihrer Gewalt. Sie haben sich mit ihm amüsiert, ehe sie sich… ehe sie dich gefangen nahmen.«

»Tray ist so schwer verletzt? Ich dachte, die Wirkung des verfaulten Vampirbluts wäre inzwischen längst abgeklungen.« Ich konnte mir den kräftigsten, stärksten Werwolf, den ich kannte, einfach nicht als geschlagenen Mann vorstellen.

»Das Vampirblut diente ihnen nur als Mittel, um ihm das eigentliche Gift einzuflößen. Bei einem Wergeschöpf hatten sie es vermutlich noch nie eingesetzt, denn es dauerte eine ganze Weile, bis es wirkte. Und dann vollführten sie ihre Künste an ihm. Kannst du aufstehen?«

Ich probierte aus, ob meine Muskeln mitspielen würden. »Noch nicht.«

»Dann trage ich dich.«

»Wohin?«

»Bill will mit dir reden. Du musst tapfer sein.«

»Meine Handtasche«, sagte ich. »Ich brauche etwas daraus.«

Wortlos reichte Eric mir die Tasche aus weichem Leder, die völlig verdreckt auf dem Bett neben mir lag. Mit großer Anstrengung gelang es mir, sie zu öffnen und meine Hand hineinzustecken. Eric hob die Augenbrauen, als er sah, was ich aus der Handtasche zog. Doch er hörte draußen etwas, das ihn aufschreckte. Eric war im Nu auf den Beinen und trug mich auf den Armen, als wäre ich nichts weiter als ein Teller Spaghetti. An der Tür blieb er stehen, und es gelang mir, den Türknauf für ihn zu drehen. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, und dann waren wir auf dem Flur. Wir befanden uns in einem alten Haus, irgendeinem kleinen Geschäftshaus, das für den jetzigen Zweck umgebaut worden war. Den ganzen Flur entlang reihten sich Türen aneinander, und etwa in der Mitte befand sich so eine Art Kontrollraum mit Glaswänden. Durch das Fenster gegenüber von diesem Raum sah ich auf ein recht trostloses Lagerhaus, in dem einige Lichter brannten. Es waren gerade genug, um zu erkennen, dass es bis auf wenige Restbestände wie marode Regale oder Maschinenteile leer stand.

Vor der letzten Tür auf der rechten Flurseite blieb Eric stehen. Wieder tat ich ihm den Gefallen mit dem Knauf, was mir diesmal schon weniger Schmerzen verursachte.

Es standen zwei Betten in dem Zimmer.

In dem rechten Bett lag Bill, und Clancy saß auf einem Plastikstuhl an seiner Seite. Er nährte Bill auf dieselbe Weise, wie Eric mich genährt hatte. Bills Haut war grau, und seine Wangen wirkten eingefallen. Er sah aus wie der Tod selbst.

In dem Bett daneben lag Tray Dawson. Wenn Bill wirkte, als läge er im Sterben, dann wirkte Tray, als wäre er schon tot. Sein Gesicht war bläulich unterlaufen, eins der Ohren abgebissen, seine geschlossenen Augen waren verschwollen, und überall klebte verkrustetes Blut. Und das war nur das, was ich von seinem Gesicht erkennen konnte. Seine Arme lagen auf dem Bettlaken, sie waren beide gebrochen.

Eric legte mich neben Bill. Bill öffnete die Augen, und wenigstens die waren noch ganz die alten: dunkelbraun und unergründlich. Er hörte auf, Clancys Blut zu trinken. Doch er bewegte sich nicht und blühte auch kein bisschen auf.

»Er hat Silber im Körper«, sagte Clancy leise. »Und das Gift hat sich überallhin ausgebreitet. Er braucht Unmengen von Blut, um es wieder herauszuspülen.«

Ich wollte fragen: »Wird er wieder gesund?« Doch dann konnte ich es nicht. Nicht in Bills Gegenwart. Clancy erhob sich aus dem Stuhl neben dem Bett und begann im Flüsterton ein Gespräch mit Eric - ein sehr unerfreuliches, wenn ich Erics Miene richtig deutete.

»Wie geht’s dir, Sookie?«, fragte Bill. »Wirst du wieder gesund?« Seine Stimme stockte.

»Genau dasselbe wollte ich dich fragen«, sagte ich. Für irgendwelche Höflichkeitsfloskeln hatte keiner von uns beiden die Kraft oder die Energie.

»Du wirst leben«, sagte er zufrieden. »Ich kann riechen, dass Eric dir Blut gegeben hat. Du wärst sowieso wieder gesund geworden, aber das verhindert die Narbenbildung. Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin.«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

»Ich habe gesehen, wie sie dich gefangen haben«, sagte Bill.

»Was?«

»Ich habe gesehen, wie sie dich gefangen haben.«

»Und du …« Ich wollte sagen: »Und du hast sie nicht aufgehalten?« Aber das erschien mir allzu grausam.

»Ich hätte die beiden allein niemals besiegen können«, sagte er nur. »Wenn ich mich auf sie gestürzt und sie mich getötet hätten, wärst du so gut wie tot gewesen. Ich weiß nicht viel über Elfen, doch sogar ich hatte von Neave und ihrem Bruder gehört.« Schon diese wenigen Sätze schienen Bill zu erschöpfen. Er versuchte, den Kopf auf dem Kissen zu drehen, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. Doch er bewegte sich nur wenige Zentimeter. Sein dunkles Haar war stumpf und strähnig, und seine Haut hatte all den Schimmer verloren, der mich bei unserer ersten Begegnung so fasziniert hatte.

»Dann hast du also Niall angerufen?«, fragte ich.

»Ja«, erwiderte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Oder vielmehr Eric. Ich habe ihm erzählt, was geschehen war und dass er Niall anrufen soll.«

»Wo steht diese Bruchbude eigentlich?«, fragte ich.

»Nördlich von hier, in Arkansas«, erzählte er. »Es hat eine Weile gedauert, deine Spur aufzunehmen. Wenn sie mit dem Auto gefahren wären … doch sie haben den Weg durch die Elfenwelt genommen. Aber dank meinem Geruchssinn und Nialls machtvollem Elfenzauber haben wir dich schließlich gefunden. Dir konnten wir wenigstens das Leben noch retten. Für den Werwolf war es schon zu spät, glaube ich.«

Ich hatte gar nicht gewusst, dass Tray auch dort in jener Bruchbude gewesen war. Was nicht heißen sollte, dass dieses Wissen irgendetwas besser gemacht hätte. Vielleicht hätte ich mich dann nur weniger einsam gefühlt.

Aber natürlich, genau deshalb hatten die beiden Elfen ja verhindert, dass ich ihn zu Gesicht bekam. Ich hätte Wetten darauf abgeschlossen, dass es kaum etwas gab, das Neave und Lochlan über die Psychologie der Folter nicht wussten.

»Bist du sicher, dass er…?«

»Sieh ihn dir an, meine Liebe.«

»Noch bin ich nicht tot«, murmelte Tray.

Ich versuchte, aufzustehen und an sein Bett zu treten. Es wollte mir immer noch nicht gelingen. Doch ich legte mich auf die Seite, damit ich Tray ansehen konnte. Und die zwei Betten standen so dicht beieinander, dass ich ihn recht gut verstehen konnte. Ich glaube, er ahnte in etwa, wo ich war.

»Tray«, begann ich, »es tut mir alles so leid.«

Wortlos schüttelte er den Kopf. »Mein Fehler. Ich hätt’s wissen müssen… die Frau im Wald … war nicht echt.«

»Du hast dein Bestes getan. Wenn du ihr widerstanden hättest, hätte sie dich getötet.«

»Jetzt sterb ich auch.« Mühsam öffnete er die Augen, und es gelang ihm beinahe, mich direkt anzusehen. »Mein eigener Scheißfehler«, sagte er.

Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Dann schien Tray bewusstlos zu werden, und ich rollte mich wieder zu Bill herum. Seine Gesichtsfarbe war schon etwas heller geworden.

»Ich hätte alles getan, damit sie dir nicht wehtun«, sagte er. »Die Schneide ihres Dolchs war aus Silber, und sie hatte silberne Kappen über den Zähnen … Es ist mir gelungen, ihr die Kehle herauszureißen, doch sie ist nicht schnell genug gestorben … Sie hat sich bis zuletzt gewehrt.«

»Clancy hat dir Blut gegeben«, erwiderte ich. »Es wird dir bald besser gehen.«

»Vielleicht.« Seine Stimme klang jetzt wieder so kühl und ruhig wie früher. »Ich spüre meine Kräfte zurückkehren. Den Kampf werde ich auf jeden Fall bestehen. Dafür wird es noch reichen.«

Mir fehlten vor Entsetzen fast die Worte. Vampire starben nur durch Pfählen, Enthauptung oder durch die sehr seltene Krankheit Sino-AIDS. Aber durch eine Vergiftung mit Silber?

»Bill«, sagte ich eindringlich, denn ich wollte ihm noch so vieles sagen. Er hatte die Augen geschlossen, doch jetzt öffnete er sie wieder und sah mich an.

»Sie kommen«, rief Eric, und alle Worte erstarben mir in der Kehle.

»Breandans Gefolgsleute?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Clancy knapp. »Ihre Spur hat sie hergeführt.« Selbst jetzt noch lag Verachtung in seinem Ton, so als wäre es eine persönliche Schwäche von mir, dass ich einen Geruch hinterließ, den man aufspüren konnte.

Eric zog einen langen, einen sehr langen Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte. »Eisen«, sagte er lächelnd.

Und Bill erwiderte das Lächeln, doch es war ein unfrohes Lächeln. »Töte so viele wie möglich«, sagte er mit fester Stimme. »Clancy kann mir aufhelfen.«

»Nein«, sagte ich.

»Meine Liebe«, erwiderte Bill sehr förmlich, »ich habe dich immer geliebt und werde stolz sein, dass ich in deinen Diensten sterben durfte. Sprich bitte in einer Kirche ein Gebet für mich, wenn ich tot bin.«

Clancy bückte sich, um Bill aus dem Bett zu helfen, und warf mir dabei einen höchst unfreundlichen Blick zu. Dann stand Bill wankend auf seinen Beinen. Er war so schwach wie ein Mensch. Er zog das Krankenhaushemd aus und stand nur in einer Pyjamahose mit Tunnelzug da.

Ich hätte auch nicht in einem Krankenhaushemd sterben wollen.

»Eric, hast du noch einen Dolch für mich?«, fragte Bill, und ohne den Blick von der Tür abzuwenden, reichte Eric Bill eine kürzere Version seines eigenen Dolches, der schon fast ein Schwert war, wenn man mich fragte. Clancy war ebenfalls in höchster Alarmbereitschaft.

Keiner sagte ein Wort davon, dass wir Tray wegschaffen sollten. Ich warf einen Blick auf ihn. Es war gut möglich, dass er bereits gestorben war.

Erics Handy klingelte so plötzlich, dass ich zusammenfuhr. Mit einem knappen »Ja« ging er ran, hörte zu und klappte es dann wieder zu. Ich wäre beinah in Gelächter ausgebrochen. Die Vorstellung, dass Supras die Verbindung untereinander per Handy aufrechterhielten, fand ich zu komisch. Doch als ich Bill ansah, der noch immer grau im Gesicht an der Wand lehnte, beschlich mich das Gefühl, dass gar nichts auf der Welt je wieder komisch sein würde.

»Niall und seine Elfen sind auf dem Weg«, sagte Eric zu uns, so ruhig und gelassen, als würde er uns einen Artikel über den Aktienmarkt vorlesen. »Breandan hat fast alle Portale in die Elfenwelt blockiert. Nur eins ist noch offen. Ob sie es rechtzeitig schaffen, weiß ich nicht.«

»Wenn ich das hier überlebe«, begann Clancy, »werde ich dich bitten, mich von meinem Treueid zu entbinden, Eric, und mir einen anderen Meister suchen. Ich finde allein schon die Vorstellung abstoßend, dass wir zur Rettung einer Menschenfrau den Tod riskieren, egal, welche Verbindung sie zu dir hat.«

»Wenn du stirbst«, erwiderte Eric, »dann stirbst du, weil ich als dein Sheriff dich in den Kampf geschickt habe. Der Grund spielt dabei keine Rolle.«

Clancy nickte. »Ja, Meister.«

»Aber ich werde dich von deinem Treueid entbinden, wenn du überlebst.«

»Danke, Eric.«

Herrje. Hoffentlich waren sie glücklich, nachdem sie das jetzt auch noch geregelt hatten.

Ich konnte nicht hören, was die Vampire hörten. Doch auch ich spürte, dass die Anspannung im Zimmer sich fast unerträglich steigerte, während die Feinde heranrückten. Bill wankte leicht, doch sowohl Eric als auch Clancy sahen ihn voll Vertrauen an.

Und als ich Bill dort jetzt so ruhig stehen und auf den Tod warten sah, ging mir noch einmal blitzartig durch den Kopf, was er mir alles gewesen war: der erste Vampir, den ich je getroffen hatte; der erste Mann, mit dem ich je geschlafen hatte; der erste Verehrer, den ich je geliebt hatte. Alles, was danach geschehen war, hatte diese Erinnerungen getrübt. Doch einen Augenblick lang sah ich ihn wie er war und liebte ihn wieder.

Und dann splitterte die Tür. Ich sah die Schneide einer Axt aufblitzen und hörte andere Elfen den Axtschwinger mit lautem Gejohle anfeuern.

Ich beschloss, nun auch endlich aufzustehen, denn wenn ich schon sterben musste, dann doch lieber auf den Beinen als im Bett. So viel Mut war mir immerhin geblieben. Aber vielleicht übertrug sich, weil ich Erics Blut gehabt hatte, auch nur sein Kampfeswille auf mich. Nichts brachte Eric so sehr in Schwung wie die Aussicht auf einen guten Kampf. Mühsam stellte ich mich hin, und da merkte ich, dass ich wirklich laufen konnte, ein wenig zumindest. An der Wand lehnten hölzerne Krücken. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals welche aus Holz gesehen zu haben, doch in diesem Krankenhaus entsprach eben nichts der Ausrüstung in einem normalen Krankenhaus für Menschen.

Ich hob eine der Krücken an, um zu prüfen, ob ich sie bewegen könnte. Die Antwort lautete: Vermutlich nicht. Die Chance, dass ich damit hinfallen würde, war nicht allzu gering. Doch es war immer noch besser, aktiv zu werden, als passiv zu bleiben. In der anderen Hand hatte ich inzwischen meine Waffen, die ich aus meiner Handtasche gezogen hatte. Und die Krücke würde mich wenigstens aufrecht halten.

All das geschah viel rasanter, als ich es erzählen kann. Die Tür war bereits völlig zersplittert, und Elfen zerrten an dem lose herumhängenden Holz. Schließlich war das Loch groß genug, dass ein großer schlanker Elf mit seidigem Haar durchpasste, in dessen grünen Augen Kampfeslust flackerte. Er hieb mit seinem Schwert auf Eric ein, doch Eric parierte den Angriff, und es gelang ihm, seinem Gegner den Leib aufzuschlitzen. Der Elf ging schreiend in die Knie, und Clancy verpasste ihm noch einen Schlag ins Genick, der ihn auch am Kopf verletzte.

Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand, eine Krücke unter dem Arm und in jeder Hand eine meiner Waffen. Bill und ich standen Seite an Seite, dann aber stellte er sich zwar langsam, aber ganz bewusst vor mich. Bill warf seinen Dolch nach dem nächsten Elf, der in der Tür erschien, und die Spitze drang ihm direkt in den Hals. Und dann ergriff Bill den Handspaten meiner Großmutter.

Die Tür war mittlerweile völlig demoliert. Einen Moment lang schienen die angreifenden Elfen zurückzuweichen. Dann trat ein weiterer Elf durch das zersplitterte Holz und über die Leiche des ersten Elf hinweg. Ich wusste sofort, das es Breandan war. Sein rötliches Haar war in einen Zopf zurückgeflochten, und von seinem Schwert stob ein blutiger Sprühregen, als er es gegen Eric schwang.

Eric war größer, doch Breandan hatte das längere Schwert. Breandan war bereits verwundet, denn sein Hemd war an der einen Seite blutgetränkt. Aus Breandans Schulter sah ich etwas Helles hervorstechen, eine Stricknadel; und da war ich mir sicher, dass das Blut an seinem Schwert Claudines Blut war. Mich packte eine rasende Wut, und diese allein hielt mich wohl aufrecht, denn sonst wäre ich in diesem Augenblick zusammengebrochen.

Breandan wich zur Seite aus, obwohl Eric sich bemühte, ihn nicht davonkommen zu lassen. Eine sehr große Kriegerin nahm mit einem Sprung Breandans Platz ein und warf einen Morgenstern - um Gottes willen, einen Morgenstern! - nach Eric. Eric duckte sich, und der Morgenstern setzte seine Bahn fort und blieb in Clancys Schläfe stecken. Sein rotes Haar wurde augenblicklich noch roter, und er ging zu Boden wie ein Sandsack. Mit einem Satz sprang Breandan zu Clancy hinüber, trennte ihm mit einem Schwerthieb auch noch den Kopf ab und räumte seine Leiche aus dem Weg, weil er weiter zu Bill wollte. Breandans Grinsen wurde immer breiter. »Du bist es«, sagte er. »Du bist der, der Neave getötet hat.«

»Ich habe ihr die Kehle herausgerissen«, erwiderte Bill, und seine Stimme klang so stark wie stets. Doch er wankte noch immer.

»Wie ich sehe, hat sie dich auch getötet«, sagte Breandan lächelnd, und seine Wachsamkeit ließ einen Augenblick nach. »Ich bin nur noch derjenige, der dir helfen wird, das auch zu erkennen.«

Hinter uns allen lag, vergessen in seinem Bett, Tray Dawson und zog jetzt mit einer übermenschlichen Anstrengung den Elf am Hemd. Breandan drehte sich leicht zur Seite und hieb mit seinem glänzenden Schwert auf den wehrlosen Werwolf ein. Als er das Schwert wieder zurückzog, troff es von frischem Blut. Doch in dem einen Moment, den Breandan für diesen Hieb brauchte, stach Bill ihm meinen Handspaten unter den erhobenen Arm. Mit völlig entsetzter Miene drehte Breandan sich wieder herum. Und dann starrte er den Griff an, der da aus seiner Seite stak, als könnte er sich gar nicht erklären, wie der dorthin kam. Bis ihm schließlich Blut aus dem Mund rann.

Bill sackte langsam in sich zusammen.

Einen Augenblick lang erstarrte alles, doch nur in meiner Vorstellung. Direkt vor mir hatte sich eine Lücke aufgetan, und die Elfe, die eben noch mit Eric gekämpft hatte, ließ ihn einfach stehen und sprang mit einem Satz auf die Leiche ihres Prinzen. Sie stieß einen langen, lauten Schrei aus, und weil Bill in sich zusammengesackt war, richtete sie ihr Schwert gegen mich.

Ich drückte ab, und aus meiner Wasserpistole spritzte Zitronensaft.

Wieder schrie die Elfe, doch diesmal vor Schmerz. Der Saft war in einem Sprühregen auf sie niedergegangen, über Brust und Oberarme, und überall dort, wo der Zitronensaft sie getroffen hatte, stieg Rauch von ihrer Haut auf. Ein Tropfen war wohl auch auf einem Augenlid gelandet, dachte ich, weil sie mit ihrer freien Hand ihr brennendes Auge zu reiben begann. Und während sie das tat, schwang Eric seinen langen Dolch und verletzte sie am Arm, ehe er sie erstach.

Plötzlich füllte Niall den Türrahmen aus, sein Anblick tat geradezu weh in den Augen. Er trug nicht den schwarzen Anzug, den er bei seinen Besuchen in der Welt der Menschen immer anhatte, sondern eine Art lange Tunika und weite, in die Stiefel gesteckte Hosen. Alles an ihm war weiß, und ein gleißender Glanz ging von ihm aus … nur dort nicht, wo er mit Blut bespritzt war.

Und dann trat ein großes Schweigen ein. Alle Feinde, die es zu töten galt, waren mit einem Mal verschwunden.

Ich glitt zu Boden, denn meine Beine waren so weich wie Wackelpudding. Und so saß ich an die Wand gelehnt da, mit Bill vor mir. Doch ich konnte nicht sagen, ob er noch am Leben war oder schon tot. Ich war zu schockiert, um zu weinen, zu entsetzt, um zu schreien. Einige meiner Wunden hatten sich wieder geöffnet, und der Geruch von Blut und der Elfenduft lockten den vom Kampf noch ganz erregten Eric herbei. Noch ehe Niall mich erreicht hatte, kniete Eric schon neben mir und leckte das Blut von der Schnittwunde an meiner Wange. Aber es machte mir nichts aus, er hatte mir schließlich auch seines gegeben.

»Geh, Vampir«, sagte mein Urgroßvater sehr sanft.

Eric hob den Kopf, mit vor Wollust geschlossenen Augen, und ein Schauer lief ihm durch den Körper. Doch dann sackte er auf einmal neben mir zusammen. Mit starrem Blick sah er Clancys Leiche an. Aller Siegestaumel wich aus seinem Gesicht, und eine rote Träne rann ihm die Wange hinab.

»Lebt Bill noch?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht«, sagte er und sah auf seinen Arm hinab. Eric war auch verwundet: Er hatte einen bösen Schnitt am linken Unterarm. Ich hatte nicht einmal gesehen, wie es dazu gekommen war. Der Stoff seines Ärmels war zerfetzt, und man konnte sehen, dass die Wunde bereits zu heilen begann.

Mein Urgroßvater kniete sich vor mich hin.

»Niall«, begann ich. Es fiel mir sehr schwer, die Lippen zu bewegen. »Niall, ich dachte, du schaffst es nicht mehr rechtzeitig.«

Ehrlich gesagt, war ich zu diesem Zeitpunkt so benommen, dass ich kaum noch wusste, was ich sagte oder auf welche gefährliche Situation genau ich mich bezog. Zum ersten Mal erschien es mir so schwierig, weiterzuleben, dass ich nicht sicher war, ob es sich tatsächlich lohnte.

Mein Urgroßvater nahm mich in die Arme. »Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bin der einzige noch lebende Prinz, und das kann mir keiner nehmen. Fast alle meine Feinde sind tot.«

»Sieh dich um«, sagte ich, obwohl ich gerade meinen Kopf auf seine Schulter legte. »Niall, sieh dir nur all die Opfer an.« Tray Dawsons Blut tröpfelte noch immer gemächlich aus dem durchtränkten Laken auf den Fußboden. Bill lag leblos in sich zusammengesunken da. Während mein Urgroßvater mich festhielt und mir übers Haar strich, sah ich über seinen Arm hinweg Bill an. Er hatte so viele Jahre überlebt, auf Biegen und Brechen, und war bereit gewesen, für mich zu sterben. Es gibt keine Frau - sei sie Mensch, Elfe, Vampir oder Wergeschöpf -, die so etwas nicht berühren würde. Ich dachte an all die Nächte, die wir miteinander verbracht hatten, an die Zeit, die wir redend nebeneinander im Bett gelegen hatten - und weinte bittere Tränen, auch wenn ich beinahe zu erschöpft war, um noch welche zu produzieren.

Mein Urgroßvater setzte sich auf seine Fersen und sah mich an. »Du musst dringend nach Hause«, sagte er.

»Claudine?«

»Sie ist im Sommerland.«

Ich konnte einfach keine weiteren schlechten Nachrichten mehr ertragen.

»Elf, die Aufräumarbeiten hier überlasse ich dir«, sagte Eric. »Deine Urenkelin ist meine Frau, meine und meine ganz allein. Ich bringe sie nach Hause.«

Verärgert sah Niall Eric an. »Nicht alle Leichen sind Elfen«, sagte er und deutete mit einem Blick auf Clancy. »Und was sollen wir mit dem da machen?« Niall nickte in Richtung Tray.

»Der da muss zurück in sein Haus«, sagte ich. »Er soll eine richtige Beerdigung bekommen, er kann nicht einfach so verschwinden.« Ich hatte keine Ahnung, was Tray gewünscht hätte, aber ich durfte einfach nicht zulassen, dass die Elfen irgendeine Grube für ihn schaufelten. Er hatte etwas sehr viel Besseres verdient. Und Amelia musste es auch noch erfahren. Oh, Gott. Ich versuchte, meine Beine anzuziehen, um aufzustehen, doch die Wundnähte spannten, und Schmerz zuckte mir durch den Körper. »Ahh«, keuchte ich und biss die Zähne zusammen.

Ich starrte den Boden an, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Und während ich so vor mich hinstarrte, zuckte einer von Bills Fingern.

»Er lebt noch, Eric.« Auch wenn es wehtat wie Hölle, konnte ich plötzlich wieder lächeln. »Bill lebt noch.«

»Das ist gut.« Erics Worte klangen etwas zu ruhig für meinen Geschmack. Er klappte sein Handy auf und drückte eine Kurzwahltaste. »Pam«, sagte er. »Sookie lebt. Ja, und Bill auch. Clancy nicht. Komm mit dem Van hierher.«

Ich hatte das Zeitgefühl längst verloren, doch irgendwann kam Pam mit einem großen Van, in dem hinten eine Matratze lag. Bill und ich wurden dort hineingeladen, von Pam und Maxwell Lee, einem Geschäftsmann, der nur zufällig auch ein Vampir war. Jedenfalls vermittelte Maxwell diesen Eindruck stets. Und sogar an diesem Abend der Gewalt und des Krieges sah Maxwell aus wie aus dem Ei gepellt. Obwohl er größer war als Pam, bugsierten die beiden uns behutsam und mit viel Würde in den Van, wofür ich sehr dankbar war. Pam verzichtete sogar auf ihre übliche Spöttelei, was zur Abwechslung mal ganz erfreulich war.

Auf der Fahrt zurück nach Bon Temps konnte ich hören, wie die Vampire leise über das Ende des Elfenkriegs sprachen.

»Es wäre zu schade, wenn sie diese Welt verlassen«, sagte Pam. »Ich bin ganz vernarrt in sie, auch wenn sie schwer einzufangen sind.«

»Ich hatte leider noch nie eine Elfe«, erwiderte Maxwell bedauernd.

»Hmmm«, machte Pam, und es war das vieldeutigste »Hmmm«, das ich je gehört hatte.

»Seid ruhig«, befahl Eric, und sie hielten beide den Mund.

Bills Hand fand meine und hielt sie fest.

»Clancy lebt in Bill weiter«, sagte Eric zu Pam und Maxwell.

Diese Neuigkeit nahmen die beiden mit einem Schweigen auf, das mir respektvoll erschien.

»So wie du in Sookie weiterlebst«, flüsterte Pam sehr leise.

Zwei Tage später kam mein Urgroßvater mich besuchen. Amelia ließ ihn herein, ging aber gleich wieder nach oben, um weiter zu weinen. Sie kannte die Wahrheit natürlich. Der Rest der Einwohner von Bon Temps jedoch war schockiert, dass irgendwelche Fremden einfach in Tray Dawsons Haus einbrechen und ihn foltern konnten. Die allgemeine Meinung war, dass die Mörder Tray vermutlich für einen Drogendealer gehalten hatten, auch wenn bei der peniblen Durchsuchung von Haus und Werkstatt nirgends Drogenutensilien gefunden wurden. Trays Exehefrau und sein Sohn kümmerten sich um die Beerdigungsformalitäten, und Tray würde in der katholischen Kirche Zur Unbefleckten Empfängnis zu Grabe getragen werden. Ich wollte gern daran teilnehmen, schon allein als Stütze für Amelia. Bis dahin blieb mir noch ein weiterer Tag, um mich zu erholen.

Heute war ich froh, einfach nur im Nachthemd auf dem Bett liegen zu können. Eric konnte mir kein Blut mehr geben, um meine Heilung abzuschließen. Zum einen hatte er mir in den vergangenen Tagen bereits zweimal Blut gegeben, ganz zu schweigen von den kleinen neckischen Bissen beim Sex, und wir waren offenbar irgendeiner undefinierbaren Grenze schon gefährlich nahe gekommen. Zum anderen brauchte Eric all sein Blut, um selbst zu genesen. Er nahm sogar etwas von Pam. Und so juckte mein verheilender Körper vor sich hin, und ich sah mit Genugtuung, dass sich durch das Vampirblut die offenen Fleischwunden an meinen Beinen wieder geschlossen hatten.

Das machte auch die Erklärung meiner Verletzungen (ein Autounfall; ich war von einem Fremden, der Fahrerflucht begangen hatte, angefahren worden) viel plausibler, wenn nicht zu viele Leute meine Wunden zu genau betrachteten. Sam hatte natürlich sofort geahnt, dass es eine Lüge war. Und so hatte ich ihm gleich bei seinem ersten Besuch erzählt, was wirklich geschehen war. Die Stammgäste des Merlotte’s ließen mir ihr Mitgefühl ausrichten, als Sam das zweite Mal kam. Er hatte mir Margeriten und frittiertes Hühnchen von Dairy Queen mitgebracht. Und als er mal meinte, ich würde gerade nicht hinsehen, hatte er mir einen strengen Blick zugeworfen.

Niall zog sich einen Stuhl an mein Bett und ergriff meine Hand. Die Ereignisse der letzten Tage schienen die feinen Fältchen noch ein wenig tiefer in seine Haut eingegraben zu haben. Und er wirkte vielleicht ein wenig traurig. Aber mein Urgroßvater aus königlichem Hause war immer noch prachtvoll, immer noch majestätisch, immer noch seltsam, und seit ich wusste, wozu sein Volk fähig war, wirkte er auch… furchterregend.

»Wusstest du, dass Lochlan und Neave meine Eltern getötet haben?«, fragte ich.

Niall nickte nach einem merklichen Zögern. »Ich habe es vermutet«, sagte er. »Als du mir erzählt hast, dass deine Eltern ertrunken sind, erschien es mir sehr wahrscheinlich. Breandans Leute hatten alle eine Vorliebe für das Wasser.«

»Ich bin froh, dass die beiden tot sind«, erwiderte ich.

»Ja, ich auch«, erwiderte er nur. »Und die meisten von Breandans Gefolgsleuten sind ebenfalls tot. Zwei Frauen habe ich das Leben geschenkt, weil wir sie so dringend brauchen. Die eine von ihnen war sogar die Mutter von Breandans Kind, doch ich habe ihr trotzdem das Leben geschenkt.«

Er schien Lob von mir zu erwarten. »Und dem Kind auch?«, fragte ich.

Niall schüttelte den Kopf, und sein langes, helles Haar umwehte ihn.

Er liebte mich, aber er stammte aus einer Welt, die sogar noch grausamer war als meine eigene.

Und als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Niall: »Ich werde die Versiegelung unserer Welt vollenden.«

»Aber in dem Elfenkrieg ging es doch gerade darum, das zu verhindern«, wandte ich verwirrt ein. »Das ist genau das, was Breandan wollte.«

»Ich bin zu der Auffassung gelangt, dass er recht hatte, wenn auch aus den falschen Gründen. Nicht die Elfen müssen vor den Menschen geschützt werden, sondern die Menschen brauchen Schutz vor uns.«

»Und was bedeutet das? Welche Folgen wird es haben?«

»Die Elfen, die unter Menschen gelebt haben, werden eine Entscheidung treffen müssen.«

»Claude zum Beispiel.«

»Ja. Er muss die Verbindungen zu unserer geheimen Welt kappen, wenn er hier leben will.«

»Und die anderen? Die, die immer in der Elfenwelt gelebt haben?«

»Wir werden nicht mehr herauskommen.« Sein Gesicht strahlte Trauer aus.

»Dann können wir uns nicht mehr treffen?«

»Ja, mein Herz. Es ist besser so.«

Ich versuchte zu protestieren, ihm zu sagen, dass es nicht besser sei, sondern schrecklich, weil ich nur so wenige Verwandte hatte, und dass ich nie wieder mit ihm sprechen würde. Aber ich konnte die Worte einfach nicht herausbringen.

»Und was ist mit Dermot?«, fragte ich stattdessen.

»Wir können ihn nicht finden«, sagte Niall. »Wenn er gestorben ist, wurde er irgendwo unbemerkt zu Staub. Wenn er noch lebt, verhält er sich sehr klug und ruhig. Wir werden weiter nach ihm suchen, bis das letzte Portal geschlossen ist.«

Ich hoffte inbrünstig, dass Dermot sich auf der Elfenseite dieser Tür befand.

Und dann kam Jason herein.

Mein Urgroßvater - unser Urgroßvater - sprang auf. Doch er fasste sich schnell wieder. »Du musst Jason sein«, sagte er.

Jason starrte Niall mit ausdrucksloser Miene an. Seit Mels Tod war mein Bruder nicht mehr er selbst. In derselben Ausgabe unserer Lokalzeitung, die den Artikel über den schrecklichen Mord an Tray Dawson gebracht hatte, stand auch ein Bericht über das Verschwinden von Mel Hart. Es herrschte weitgehend Übereinstimmung darüber, dass die zwei Ereignisse irgendwie miteinander zusammenhängen könnten.

Ich hatte keine Ahnung, wie die Werpanther den Vorgang hinter Jasons Haus vertuscht hatten, und wollte es auch gar nicht wissen. Und wo Mels Leiche war, wusste ich auch nicht. Vielleicht war sie gefressen worden, vielleicht lag sie aber auch am Grund von Jasons Teich. Oder irgendwo im Wald.

Zuletzt hatte ich gehört, dass Jason und Calvin der Polizei erzählt hatten, Mel sei allein zur Jagd gegangen und habe seinen Pick-up vor einem Jagdrevier abgestellt, für das er einen Erlaubnisschein besaß. Auf der Ladefläche des Pick-up waren einige Blutflecken gefunden worden, die bei der Polizei den Verdacht aufkommen ließen, Mel hätte möglicherweise etwas mit dem Mord an Crystal Stackhouse zu tun. Und Andy Bellefleur hatte sogar schon einmal laut geäußert, dass es ihn gar nicht wundern würde, wenn der gute alte Mel sich irgendwo draußen im Wald umgebracht hätte.

»Ja, ich bin Jason«, sagte mein Bruder langsam. »Und du musst… mein Urgroßvater sein.«

Niall neigte den Kopf. »Das bin ich. Ich bin gekommen, um mich von deiner Schwester zu verabschieden.«

»Aber von mir nicht, wie? Ich bin nicht gut genug.«

»Du bist Dermot zu ähnlich.«

»So ‘n Quatsch.« Jason warf sich aufs Fußende des Bettes. »Dermot kam mir gar nicht so schlimm vor, Urgroßvater. Der ist wenigstens gekommen, um mich vor Mel zu warnen und mir zu sagen, dass Mel meine Frau umgebracht hat.«

»Nun ja«, sagte Niall unbestimmt. »Dermot mag dir wegen eurer Ähnlichkeit entgegengekommen sein. Dann weißt du wohl auch, dass er beim Mord an euren Eltern behilflich war?«

Jetzt starrten wir Niall beide an.

»Soweit ich weiß, haben die Wasserelfen aus Breandans Gefolge den Pick-up in das strömende Wasser gelockt. Doch nur Dermot war in der Lage, die Autotür zu berühren und eure Eltern herauszuholen. Und die Wassernymphen haben sie dann in die Tiefe hinabgezogen.«

Ich schauderte.

»Na, dann ist ja gut, dass du dich verabschiedest«, sagte Jason. »Ich bin froh, dass du verschwindest. Hoffentlich kommst du nie wieder, kein einziger von euch Elfen.«

Schmerz durchzuckte Nialls Gesicht. »Wenn du es so empfindest, kann ich es nicht ändern. Ich wollte nur meine Urenkelin kennenlernen. Doch ich habe Sookie nichts als Kummer bereitet.«

Ich wollte schon protestieren, doch dann erkannte ich, dass er die Wahrheit sagte. Allerdings nicht die ganze Wahrheit.

»Du hast mir auch die Gewissheit gegeben, dass ich eine Familie habe, die mich liebt«, erwiderte ich, und Jason schnaubte. »Du hast mir Claudine als Schutzengel gesandt, und sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich werde dich vermissen, Niall.«

»Der Vampir ist kein schlechter Mann, und er liebt dich«, sagte Niall und stand auf. »Adieu.« Er beugte sich übers Bett und gab mir einen Kuss auf die Wange. Es lag Kraft in seiner Berührung, und plötzlich fühlte ich mich besser. Bevor Jason sich wehren konnte, hatte Niall auch ihn auf die Stirn geküsst, und Jasons Anspannung wich von ihm.

Und dann war mein Urgroßvater entschwunden, noch ehe ich ihn fragen konnte, welchen Vampir er gemeint hatte.

Ops/images/cover.jpeg
gefliister

dev ROMAN





